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Vorbericht. des Ueberſetzers.
KWoh liefre hier die Ueberſetzung einiger Abhand—

V lungen eines Mannes, der auch unter uns
bereits als einer der beruhmteſten Rechtsgelehrten
bekannt iſt. Sie ſtehn ſamtlich als Einleitungen in
eben dem Werke das ſeinen Ruhm gegrun—
det, und machen einen wichtigen Theil deſſelben
aus, da der Verfaſſer bey ſeinen Erlauterungeun ſich
ſehr oft wieder darauf bezieht, die, da ſie brittiſche

Veſetze zum Gegenſtand haben, auch naturlich nicht

uberſetzt werden durften. Einige eben ſo wichtige
als gemeinnutzige aber ſind als Noten beygeſetzt,

deren Werth ihre Unverhaltnißmaßigkeit zum Text
boffentlich entſchuldigen wird.

Gelehrte, deren ausgebreitete Kenutniſſe
nichts neues darinnen finden durften, wird
immer das Vergnugen ſchadloß halten, den
Gang eines forſchenden Geiſtes bey ſo wichti—
gen Materien nachgehn zu konnen, ſo ſehr ſie ſich
auch vielleicht, auf einerley Weg, durch ihre ge—
wahlten Laufbabnen von ihm trennen. Andre wer
den in vielen Stucken einen Fuhrer hier finden, der
ihnen einen Geſichtspunkt zeigt, aus welchen ſo
weitlauftige Felder am beſten uberſehn werden kon

nen.

Commentiriet on the Lavs of England. IV Tom.
Oxford 1765 69.
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nen. Denn immer iſt bey den Materien die der
Verfaſſer zu erlautern ſucht, die Meiſter-Hand in
der Grundzeichnung nicht zu verkennen, ſollten auch
die zur Ausfuhrung deſſelben gewahlten Materialien
dieſer oft nicht ganz entſprechen! Beſonders wer
den Kenner an ihm ſchatzen, daß ſein Gefuhl, die
Rechte der Menſchheit zwar nicht verkennt, aber
auch ohne von Warme ſich hinreiſſen zu laſſen, der
Vernunft ſtets untergeordnet bleibt, und nie da
bloß individuellen Empfindungen traut, wo uns
bey practiſchen Wiſſenſchaften einzig die Erfahrung

fuhren kann.
Noch muß ich, um einigen Einwurfen zu be

gegnen, den Grund angeben, warum ich die Ab—
handlung vom Lehnsſyſteme mit uberſetzte. Es iſt
vekannt, daß auſſer vielen vortrefflichen einheimiz
ſchen Schriften, bereits die ſcharfſinnigen Reſultaä—
te eines Voliaire, Montesquien, Hume, Robert
ſon und Gilbert Stuart, uber dieſe Materie vor

uns liegen. Allein bey einem ſo wichtigen, und
mit unſrer Denkungsart und gegenwärtgen Sitten
uns immer weiter aus dem Geſichte ruckenden Ge
genſtande, kann es immer nicht ganz zweckloß ſeyn,
dieſe Samlung von Meynungen mit den Betrach
tungen eines erfahrnen Mannes zu vermehren, daä
eben dieſe verſchiedenen Urtheile. die den Gegen
ſtand von allen Seiten ins Ucht fetzen, den Prufer
nun, nur deſto angenehmer und ſicherer zur Wabr
heit fuhren werden.
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94
weiin Geſetz bedeutet im allgemeinſten und weit

C, Handlungen, dieſer Be—/lauftigſten Verſtand nichts anders, als eine

deutung, ohne Unterſcheid von allen Arten derſel—
ben, ſie mogen lebloſe oder lebendige, vernunftige
oder unvernunftige ſehn, gebraucht. Man ſpricht
daher von Geſetzen der Bewegung, der Schwe—
re, der Optik, Mechanik, u. ſ. w., eben ſo gut,
als man ſich dieſes Ausdrucks beym Natur und
Volkerrechte bedient. Ein Geſetz aber, iſt dieje—
nige Regel, die von einem Obern vorgeſchrieben
iſt, und von einem Niedern befolgt werden muß.

Der Hochſte verband auf die Weiſe, bey
der Bildung des Weltalls und Erſchaffung der
Materie aus nichts, auf das genaueſte gewiſſe
Grundregeln mit derſelben, von welchen ſie nicht
abweichen kan, und mit welchen ihr Daſeyn weg—
fallt. Er ſetzte ferner, da er dieſe Materie in Gang
brachte, gewiſſe Geſetze fur die Bewegung derſel—
ben feſt, welchen alle bewegliche Korper nachkom
men muſſen. Auch ein Kunſtler, um von dem

großten
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12 Erſte Abhandlung.
großten zu dem geringſten Werke herab zu ge—
hen, auch ein Kunſtler, ſetzt bey der Verfer
tigung einer Uhr, oder andern Maſchine, nach
ſeinem Gefallen, gewiſſe, den Lauf derſelben be
ſtimmende Geſetze feſt, welchen ein ſolches Werk ſo
lang nachkommen muß, als es vollkommen bleibt,
und dem Zwecke ſeiner Beſtimmung entſpricht.

Gehen wir von der ganz leidend ſich verhal:
tenden Materie, zu den Pflanzen, oder thieriſchen
Leben uber, ſo finden wir, daß beyde gleichfalls

eſtets von gewiſſen Geſetzen abhangen, welche hier
weit haufiger eintreten, und eben ſo beſtimmt,
und unveranderlich, als jene ſind. Das ganze
Wachsthum der Pflanze vom Keime bis zur Wur
zel, und von dieſer bis wieder zum Samenkorn,
die Art der thieriſchen Nahrung, Verdauung und
des Auswurfes, kurz! alle Zweige der Grund—
einrichtung des Lebens, hangen von der eignen
Wahl, und dem “Willen der Kreatur nicht ab,
ſondern erfolgen auf eine wunderbare, gar, aber
im geringſten nicht willkuhrliche Weiſe, und wer—
den durch untrugliche, und vom Schopfer feſtge-
ſetzte Regeln beſtimmt.

Ein Geſetz bedeutet daher im allgemeinen
Verſtande nichts anders, als eine von einem ho—
hern Weſen vorgeſchriebene Handlungsregel. Ge
ſchopfe, die weder Denkkraft noch Willen haben,
muſſen daher unveranderlich ſolchen Geſetzen nach
kommen, da ihr Daſeyn einzig und allein davon
abhangt. Jm eingeſchranktern Verſtande aber,
in welchem wir hier die Geſetze betrachten muſſen,

ſind dieſelben nichts anders, als Vorſchriften,
nicht
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nicht fur Handlungen uberhaupt, ſondern fur die
Handlungen, und das Betragen des Menſchen
insbeſondere; oder mit; andern Worten: ſie ſind
Regeln, die dem Menſchen, dem edeiſten aller
Weſen unter der Sonne, das mit einem freyen

Willen, und der Vernunft begabt iſt, vorſchrei—
ben, wie er uberhaupt bey der Einrichtung ſeines
Betragens ſich dieſer Fahigkeiten bedienen ſoll.

Betrachten wir den Menſchen als ein Ge—
ſchopf, ſo erhellet auch, daß er nothwendig den
Geſetzen. feines Schopfers unterworfen ſeyn muſſe,

da derſelbe ein vollig abhangiges Weſen iſt. Ein
freyes Weſen braucht keine Vorſchrift zu befol—
gen, die es ſich nicht ſelbſt auch gab, in einen
abhangigen Zuſtand aber, muß nothwendig das
niedere Weien den Willen esjenigen Weſens,
unter dem es ſteht, zur. Richtſchnur ſeines Betra
gens machen: zwar nicht fur jeden beſondern Um—
ſtand, doch aber in jeden Punkt, der ſeine Ab
hangigkeit mit ausmacht.

Der Umfang und die Folgen dieſes Grund—
ſatzes werden, je nachdem die Oberherrſchaft des
einen, und die Abhangigkeit des andern Theils
bedeutender, oder unbedeurender iſt, auch mehr
oder weniger eingeſchrankt. Da alſo der Menſch
in allen ſeinem Schopfer unterworfen iſt, ſo muß
er auch nothwendig ſich in allen Stucken nach
dem Willen deſſelben richten.

Dieſen Willen ſeines Schopfers nennen
wir das naturliche Recht. Den ſo wie der Hoch
ſte als er die Materie erſchuf, und derſelben einen
Grundtrieb der Bewegung gab, gewiſſe Regeln

fur



14 Erſte Abhandlung.
fur den immerwahrenden Lauf derſelben feſtſetzte,
eben ſo ſchrieb er auch dem Menſchen, da er ihn
erſchuf, und einen durchgangig freyen. Willen gab,
gewiſſe unveranderliche Geſetze vor, welche dieſen
freyen Willen gewiſſermaſſen beſchranken, und gab
ihm die Vernunft dabey, damit er mit Hulfe ders
ſelben, den Zweck dieſer Geſetze erforſchen konnte.

Betrachten wir den Schopfer als eine blos
allmachtiges Weſen, ſo iſt es auſſer allen Zwei—
fel, daß er ſeinen Geſchopfen, auch willkuhrliche
Geſetze, ſie mochten gerecht oder ungerecht ſeyn,
vorſchreiben konnte. Da aber derſelbe zugleich
auch das allerweiſeſte Weſen iſt, ſo ichrieb er ihm
blos ſolche vor, die ſich auf Verhaltniſſe der
Gerechtigkeit grunden, welche, ehe man noch
etwas von poſitiven Geſetzen wußte, in der Na—
tur der Dinge ſchon lagen. Dieſes ſind die ewi—
gen und unveranderlichen Geſetze von gut und
ubel, welchen der Schopfer ſelbit bey ſeinen Ein
richtungen nachkommt, und zuqren Erforſchung
er der menſchlichen Vernunft ſo viel Kraft gege
ben hat, als zu einer ſchicklichen Einrichtung un
ſrer Handlungen erfordert wird. Hieher gehoren
unter andern folgende Grundregeln: „daß wir
„mit Anſtand leben, daß wir niemand Schaden
„zufugen, und jedem, was ihm gehort, geben ſol—
„len:“ auf welche drey. allgemeine Grundregeln,
Juſtinian die ganze Rechtslehre grundet (a).

Lieſſe
(a) luris praecepta ſunt haee: honeſte vivere: alterum

non laedere: ſuum cuiĩque tribuere. Die Vorſchrif
ten des Rechts ſind folgende: Jeder ſoll anſtandig
leben, keinen beleidigen, und jedem was ihm ge—
hort zueignen.
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d9Lieſſe ſich aber dieſer Hauptgrundſatz des
Rechtes, blos durch eine gehorige Anſtrengung
der Vernunft entdecken, und ware dieſe Entdek—
kung, erſt eine Folge einer langen Reihe me—
taphyſiſcher Schluſſe, ſo wurde der Menſch we
niger Anreitzung vor ſich ſehn, in dieſen Unterſu
chungen ſchnell fortzurucken, und der beyweiten
aller großte Theil der Erdbewohner, wurde ruhig
in Seelenſchlaf und Unwiſſenheit, dieſer un—
trennbaren Folge des erſteren, dahin gelebt ha—
ben. Da aber der Schopfer nicht nur ein all—
weiſes; allmachtiges, ſondern auch ein allgutiges
Weſen iſt, ſo gefiel es demſelben unſre Natur
dergeſtalt einzurichten, daß ſelbſt unſre Eigenliebe,
dieſe allgemeine Triebfeder unſrer Handlungen,
uns mit ermuntert, den Regeln des Rechten nach—
zuforſchen, und. ſie zu unterſuchen. Er verwebte
und vereinte daher die Regeln einer unveranderli—
chen Gerechtigkeit ſo genau mit dem Glucke eines
jeden, daß das letztere, ohne Befolgung der er—
ſteren ohnmoglich erlangt werden kann, und
nichts anders als eine punktliche Beobachtung
derſelben in. Durch dieſe wechſelſeitige Verbin
dung der Gerechtigkeit mit dem Glucke des Men
ſchen iſt das Recht der Natur nicht im geringſten
durch abſtrakte Regeln und Vorſchriften verwor
ren, die, wiewohl ohne Grund, einige blos von
der Fahigkeit oder Unfahigkeit der Dinge ableiten
wollen; ſondern der Schopfer hat mit ganz be
ſonderer Gnade, alles was er von uns fordert,
in dieſe einzige, recht vaterliche Vorſchrift ge
bracht, »daß jeder ſeinem eignen Glucke

„nach
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nachſtrehen ſoll.“. Denn die verſchiednen Ar

tiekel in die unſre Lehrgebaude, daſſelbe abgetheilte
haben, ſuchen insgeſamt nichts weiter zu bewei
ſen, als daß dieſe oder jene Handtung das Gluch
des Menſchen befordert, und folgern daber rich-
tig, daß die Erfullung derſelben einen Jhril des
naturlichen Rechts ausmacht, oder lehren uns
umgekehrt, daß dieſe oder jene Handlung die dem
Glucke des Menſchen zuwider iſt, deswegen auch,
nach dem naturlichen Rechte nicht ſtatt haben
kann.Dieſes Recht der Natur, das ſo alt—

als der Menſch iſt, und von Gott demſel?
ben vorgeſchrieben wurde, verbindet uns weit
mehr als alle andre Geſetze. Seine Ver—
bindlichkeit erſtreckt ſich uber die ganze Erde, uber
alle Lander (b), und auf jedes. Zeitalter: kein
menſchliches Geſetz das denſelben entgegen iſt, kann
von Dauer ſeyn, und alle dauerhaften verdan
ken ihm als ihren Urbitd, mittelbar voer unmitr
telbar ihre ſamtliche Macht und ihr Anſehn.

i

Damit aber dieſes Recht der Natur auf die
beſondern Erforderniſſe jedes Einzelnen angewandt
werden konne, muſſen wir immer dabey die Ver
nunft zu Hulfe nehmen, welche erſt durch Ueber
legung was unſern Zuſtand am warhafftglucklich

ſten

(b) Omnium autem in re eonſenſio omnium gentiume
lex naiurae putanda eſt. Cic. Tuſe. Quaeſt. L. 1.
C. 13. Dasjenige, worinnen. alle Volker in einer
Sache ubereinkommen, kann man als ein Natur—
Geſetz betrachten.

—u— Ê;J rr



—EI

Von d. allgem. Beſchaffenh. d. Geſetze. 17

ſten macht, entdecken muß, was in jedem Falle
das Recht der Natur uns vorſchreibt. Ware
unſre Vernunft, wie bey unſern Voreltern vor
dem Falle, ſtets vollkommen und rein ware ſie

weder den Verfuhrungen der Leidenſchaften noch
den Verblendungen der Vorurtheile ausgeſetzt,

J

und ſo beſchaffen, daß weder Krankheit noch Un—
maßigkeit dieſelbe ſchwachen konnten, ſo wurde
dieſes etwas ſehr angenehmes und leichtes fur ſie
ſeyn, und wir hatten auſſer ihr keinen andern
Fuhrer nicht nothig. Allein die Erfahrung kann
jeden itzt von dem Gegentheil uberzeugen, und
uberfuhrt uns, daß unſre Vernunft unvollkom—
men, und unſer Verſtand unwiſſend und Jrrthu—
mern ausgeſetzt iſt.

Dieſes gab der Vorſehung mehrmals Gele—
genheit, ihrer Gutigkeit nach, ſich ins Mittel zu
ſchlagen, und aus Mitleyd mit der Schwache,
Unvollkommenheit, und Dunkeiheit unſrer Ver—
nunft, zu verſchiednen malen, und auf mancher—
ley Weiſe, dieſe ihre Geſetze, durch eine unmittel—
bare und direkte Offenbahrung zu erlautern, und
zu beſtatigen. Die uns auf die Weiſe vorge—
ſchriebnen Lehren, nennen wir die Offenbahrung,
oder das gottliche Recht, deſſen Erkentnißquelle,
einzig und allein die Schrift iſt. Vergleicht man
die Vorſchriften derſelben genauer mit dem Rech—
te der Natur, ſo zeigt dieſe Vergleichung ſo gleich,
daß ſie nichts anders als ein Theil des urſpruug—
lichen Naturrechts mit ſind, da alle daraus her—
zuleitenden Folgen, auf das menſchliche Gluck
blos abzielen. Da alſo die Vorſchriften dieſes

B Geſet-



18 Erſte Abhandlung.
Geſetzes, mit.dem Naturrechte gleiches Urſprungs
ſind, ſo verbinden dieſelben uns auch eben ſo ſtark
und dauerhaft als jenes; ja das geoffenbahrte
Recht iſt ohnſtreitig noch ungleich wichtiger als
das naturliche: das eine iſt das von Gott ſelbſt
geoffenbahrte Naturrecht, das andre aber blos
dasjenige, das wir mit Hulfe unſrer Vernunft
davor halten zu konnen glauben. Konnten wir
in dem letzteren gleiche Gewißheit bekommen, die
wir durch das erſtere erlangen, ſo wurde beyder.
Anſehn uberein ſeyn: aber ſo lange wir nicht ſo
weit ſind, halten dieſe beyden Rechte keine Ver
gleichung gegen einander aus.

Von dieſer Grundlage, von dem Rechte
der Natur, und den Vorſchriften der Offenbah—
rung, hangen alle menſchliche Geſetze ab; oder
mit andern Worten: keine menſchlichen Geſetze
die dieſen beyden zuwider ſind, ſollten ſtatt haben.
Allein es bleiben noch viele gleichgultige Punkte
ubrig, uber. welche weder das goöttliche, noch das
naturliche Recht dem Menſchen etwas vorſchreibt,
und die, demohnerachtet, zum Beſten der Geſell—
ſchaft eine gewiſſe Einſchrankung und Beſtimmung
erhalten muſſen. Hier iſt es, wo ſich die ganze
Thatigkeit und Macht der menſchlichen Geſetze,

am ſtarkſten zeigt, denn in ſolchen Punkten die
nicht gleichaultig ſind, ſind die menſchlichen Ge—
ſetze bloſſe Erklarungen, und jenen ganz unterge—

ordnet. Man nehme zum Beyſpiel den Mord:
dieſer iſt deutlich in den gottlichen Geſetzen verbo—
then, und ſeine Unzulaßigkeit, kann ebenfalls auch
aus dem naturlichen Rechte erwieſen werden,

mithin
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mithin entſpringt auch eigentlich aus dieſen Ver—
bothen, die Widerrechtlichkeit dieſes Verbrechens.

Diejenigen menſchlichen Geſetze alſo, die eine
Strafe darauf ſetzen, vermehren uberhaupt die (c)

moraJ (e) Dieſer Satz des Verfaſſers ſcheint einigen Ein—
wurfen unterworfen. Der Staat kann aller—
dings zwar in ſolchen Punkten nicht Geſetzgeber
werden, da ſie theils vor ihm ſchon entſchieden wa—
ren, theils von einer hoheren Macht ſich herſchrei—
ben. Hieraus aber folgt noch nicht daß ſein Beytrit,
und ſeine Erklarung keine Folgen haben lonnen, die ſo
wohl die moraliſche Schuld eines ſolchen Verbrechens
vermehren, als auch neue Gewiſſensverbindungen hin
zufugen. Niemand wird zweifelu daß ein freventlicher
Todſchlag eines Sklaven, ſich weder aus dem naturli—
chen noch geoffenbahrten Rechte vertheidigen laßt. Wir
wollen aber den Fall ſetzen es gabe eine Kolonie, wo
die hochſte Geſetzgebende Macht es bey den War—

 innungen dieſer Rechte bewenden lieſſe, und ihrem
Strafrechte bey dieſem Verbrechen entſagte. Hier

iſt evident daß auf die Weiſe Verbindungen, ja
ſelbſt Gewiſſensverbindungen wegfallen, die ander—
warts. dem Thater dieſes Verbrechen noch mehr' er—

J ſchweren muſſen. Jch fange von den vornehmſten J
an. Jſt etwas von moraliſch und politiſcher Seite
betrachtet, der allergenauſten und vollkommenſten
Sorqgfalt wurdig, und werth von dei Menſchen in je—
dem Falle in Erwaqung gezogen zu werden, ſo iſt es
ſein Leben, das auch nicht einmal wahrſcheiulichen Ge—
rahren ausgeſetzt werden darf. Wie viel fallt da—
her nicht von unſrer Gewiſſensverbindung, und
unſern Hauptpflichten weg, wenn das meunſchliche
Recht, bey einem ſolchen Verbrecher ſeinen Nach—
druck nicht mit dem naturlichen vereint, und mit
demſelben, auch die Verletzuna der Pflicht fur unſre
Selbſterhaltung verbindet. Ferner beleidigt einer
alsdann auch das Anſehn und die Wurde derjenigen
Macht nicht ſo offeubahr; der er, wenn auch ſtill-

B2— ſchwei—



20 Erſte Abhandlung.
moraliſche Schuld deſſelben nicht, ſie fugen nicht
einmal eine neue Gewiſſensverbindung hinzu, von
der Vollziehung deſſelben abzuſtehen. Geſetzt,
ein menſchliches Geſetz wollte uns die Begehung
deſſelben verſtatten oder gar befehlen, ſo durfen
wir es dem ohngeachtet nicht thun, wenn wir nicht
beydes, das naturliche und das gottliche Geſetz
ubertreten wollen. Jn an ſich aber gleichgultigen
Dingen, wie das Verboth der Ausfuhr der Wol—
le, u. ſ. w., bey denen uns dieſe hoheren Geſetze
weder etwas vorſchreiben noch verbiethen, kann
und muß, ihrem Endzwecke nach, die jenen Rech—
ten untergeordnete Geſetzgebung uns vorſchreiben,
und iſt im Stande an ſich nicht widerrechtliche
Handlungen, durch ihre Verfugungen dazü zu
machen.

Lebte der Menſch noch im Naturſtande, und
ganz auſſer aller Verbindung, ſo wurde freilich,
auſſer dem naturlichen und gottlichen, kein Geſetz
fur ihn ſtatte finden konnen. Wenigſtens laßt
ſich dann, kein moglicher Fall davon denken: denn
ein Geſetz ſetzt allezeit in dem Geber einen Hohern

vor
ſchweigend nur, doch auf das verbindlichſte bey ſei—
nem Eintritte in Staat, den genauſten Gehorſam
angelobte. Jmmer muß daher der Beytritt der Ge—
ſetzgebung, auch bey einein naturlichen Verbrechen,
die moraliſche Schuld deſſelben, und unſre Gewiſ—
ſensverbindung es zu unterlaſſen vermehren. Der
Uebertreter muß alsdann auſſer ſeinem naturlichen
Verſchnlden, auf eine doppelte Weiſe ein pflichtver
geſſener Burger werden, und, indem er das rachen
oe Schwerd der Gerechtigkeit wider ſich zuckt, in
einen Selbſtmorder ausarten; welches im entgegen
geſetzten Falle wegfallt. Der Ueberſetzer.
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voraus; im Naturſtande aber iſt einer ſo viel als
der andre, und keiner erkennt auſſer ſeinem Scho—
pfer einen hohern uber ſich. Allein der Menſch
war zur Geſellſchaft beſtimmt, und iſt wie ande—
re (d) Schriftſteller bereits bey dieſer Materie
zeigten, weder fahig noch beherzt genug, vor ſich
allein hin zu leben. Da die Menſchen aber ohn—
moglich immer nur eine einzige groſſe Geſellſchaft
ausmachen konnten, ſo mußten ſie nothwendig ſich
trennen, und in verſchiedne Staaten, Republi—
ken und Volkerſchaften zerſchlagen, die zwar
ganz von einander unabhangig, durch einen wech—
ſelſeitigen Umgang aber, in Verbindung kom—
men. Dieſes iſt der Grund einer dritten Gat—
tung des Rechts, namlich des Volkerrechts, wel—
ches, da kein· Staat dem andern etwas zu ſagen
hat, auch keiner dem andern vorſchreiben kann,
und daher auf dem Rechte der Natur, auf wech—
ſelſeitigen Vertragen, Traktaten, Bundniſſen
und Uebereinkommungen dieſer verſchiedenen Ge—
meinden beruht, bey deren Schlieſſung, man eben—
falls nur das Naturrecht vor ſich hat, da dieſes
die einzige Vorſchrift iſt, nach welcher der eine
wie der andre Theil ſich richten muß. Richtig
druckt daher das romiſche Recht ſich aus, wenn
es ſagt, quod naturalis ratio inter omnes
homines conſtituit, vocatur ius naturae, das
jenigt wird das Volkerrecht genannt, das die

nature

(a) Puffendorf verglichen mit Barbeyraes Commen
tar. L. 7. C. 1.

B 2
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naturliche Billigkeit unter allen Menſchen feſt
ſetzte CE).—So weit hielte ich vor nöthig, zuerſt das na
turliche, gottliche, und Volkerkecht vorauszuſchik-
ken, bevor ich die Hauptmaterie dieſer Abhand—
lung, namlich das burgerliche Recht, oder dieje—
nige Grundregel wornach beſondere Lander, Gej
meinden, oder Volkerſchaften beherrſcht werden,
weitlauftiger abhandelte. Juſtinian giebt uns da?
von folgende Erlauterung, ius ciuile eſt. quod
„quisque ſibi populus conſtituit, das burgerliche
Recht iſt dasjenige, das jedes Volk unter ſich
einfuhrte.Jn dieſem Verſtandasenommen, erlautert
man das burgerliche Recht am beſten, als eine
von der hochſten Macht des Staats vorge—
ſchriebene Betjel, welche unſer Betragen als
Burger beſtimmt, und das was Recht iſt ge
bierhet, Unrecht aber unterſagt. Jch werde
mich nunmehr hemuhen, die verſchiedenin. Eigen

ſchaften
(e) Es iſt, ein Lehrgebaude derjenigen Vorſchriften

die aus-der Vernunft ſich ergeben, und alle culti—
virte Volker unter ſich anerkennen: wornach ſie vor—
fallende Zwiſtigkeiten entſcheiden, ihr Ceremoniel,
und andre Hoflichkeitsbezeugungen beſtimmen, und
bey den dftern Umgang, der unter zwey oder mehreren
Staaten und deren Burgern vorfallen muß, wech—
ſelſeitig einander unverletzliche Gerechtigkeit und
Treue und Glauben verſichern. Dieſes allgemeine
Recht, beruht auf den Grundſatz, daß verſchiedne
Volker in Friedenszeiten einander ſo viel wie mog

lich Gutes thun, in Krieg aber, ſo wenig Nachtheil,
als nur immer jedes eigner und wahrer Vortheil er
laubt, zufugen ſolle. d. Verf.
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ſchaften deſſelben, ſo, wie ſie aus dieſer Erlaute
rung flieſſen, ins Licht zu ſetzen.

Das burgerliche Recht iſt alſo erſtens eine
Regel oder Vorſchrift: kein plotzlicher Befehl al—
ſo, fur dieſen oder jenen insbeſondere oder in Sa—
chen eines Einzelnen, ſondern eine bleibende, ſtets
ſich gleiche und allgemeine Vorſchrift. Zieht alſo
eine beſondere Verordnung die Guter des Titius
ein, erklart ſie ihn des Hochverraths ſchuldig, ſo
gehort nie nicht zum burgerlichen Rechte: denn die
ganze Wirkung dieſer Verordnung geht auf ihn
blos, und hat mit dem Staate uberhaupt nichts
zu ſchaffen. Sie iſt vielmehr ein Urtheil, nicht
aber ein Geſetz. Ganz anders aber verhalt es ſich
dann, wenn eine ſolche Verordnung das Ver—
brechen weswegen  Titius angeklagt iſt, zum Hoch
verrath macht. Jn' dem Fau wird dieſelbe blei—
bend, ſich immer gleich, und allgemein; und die—
ſerwegen auch im eigentlichſten Verſtande ein Ge—

ſetz, oder einet Vorſchrift. Dieſe Benennung
wird deswegen ihr gegeben, damit man dieſelbe
von einer Warnung, oder einem Rathe, den
wir nach Gutbefinden befolgen, oder nicht befol
gen konnen, unterſcheide. Es kommt daher bey
unſern Gehorſam gegen Geſetze, im geringſten
nicht auf unſern Beyfall an, ſondern blos auf
den Willen des Geſetzgebers, dem unſer Gehor—
ſam ſich in allen unterwerfen muß. Nur bey
Rathgebungen hat Ueberredung ſtatt, Geſetze aber
ſind Einſcharfungen; Rathſchlage haben nur auf

den der damit zufrieden iſt Einfluß; Geſetze aber
muſſen auch von dem Unzufriednen befolgt werden.

B 4 Mau
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Man nennt ferner das burgerliche Recht

deswegen eine Vorſchrift, um ſo es von Vertra—
gen oder Uebereinkommungen zu unterſcheiden:
denn ein Vertrag iſt ein von uns gethanes Ver—
ſprechen, ein Geſetz aber ein an uns gerichteter
Befehl. Bey Vertragen lauft alles auf ja und
nein, und das thue ich, oder will ich nicht thun;
hinaus; das Geſetz aber ſpricht, du ſollſt das
thun, oder jenes unterlaſſen. Zwar iſt immer
auch mit einem Vertrage eine Verbindung ver
knupft, die, von Seiten des Gewiſſens betrach—
tet, ſo ſtark als ein Geſetz uns verbindet: allein
dieſe Verbindung entſpringt aus einer, von jener
vanz verſchiedenen Quelle. Bey Vertragen be
ſtimmt jeder, ehe er dazu verbunden iſt, dasjeni
ge, was er zu leiſten gedenkt; bey Geſetzen aber
ſind wir verbunden, es zu thun, ohne daß wir
ſelbſt etwas dabey beſtimmen, oder uberhaupt ge
nommen verſprechen: und deswegen ſagte ich in
meinerErlauterung, daß ein Geſetz eine Vor
ſchrift ſey.Das burgeriiche Recht iſt ferner eine  Vor

ſchrift fur unſer Betragen als Burger“ und
unterſcheidet ſich dadurch vom naturlichen und ge—
vffenbahrten Rechte: denn erſteres beſtimmt unſer
moraliſches Betragen, das letztre aber ſchreibt
uns nicht allein dieſes, ſondern auch die Glau—
benslehre vor. Dieſe beyden Rechte betrachten
den Menſchen blos als Geſchopf, und zeigen ihm
als Jndividuum betrachtet, die Pflichten die er
gegen Gott, gegen ſich ſelbſt, und gegen ſeinen

Nachſten zu beobachten hat. Das Land- oder
burger
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burgerliche Recht, betrachtet ihn zugleich als
Burger, und verbindet ihn zu weit andern Pflich—
ten gegen ſeinen Nachſten, als ihm das blos na
turliche und gottliche Recht vorſchreibt: zu Pflich
ten zu deren Erfullung er ſich durch den Genuß

der Wohlthaten der Geſellſchaft anheiſchig mach—
te, und welche nichts weiter fordern, als daß er
ſeiner Seits alles zur Dauer und Ruhe dieſer Ge
ſellſchaft mit beytragen ſoll.

Das burgerliche Recht aber iſt zugleich auch
eine vorgeſchriebene Richtſchnur; denn eine bloſ—
ſe Willensmeynung, die der Geſetzgeber vor ſich
behalt, und durch kein auſſeres Zeichen offenbah
ret, verdient ohnmoglich den Namen eines Ge—
ſetzes. Allein die Art dieſer Kundmachung iſt ſehr
verſchieden. Sie kann durch allgemeine Ueber
lieferungen erfolgt ſeyn, oder durch die Lanae der
Gewohnheit, welche eine vorlaufige Eroffnung

eines Geſetzes vorausſetzt, wie der Fall bey un—
ſern gemeinem Rechte iſt, zu Stande gekommen
ſeyn, oder aber auch viva voce mundlich, durch
hierzu verordnete Leute, wie bey Aufgebothen,
und andern von der Kanzel abgeleſenen Verord—
nungen geſchieht, vorgegangen ſeyn, oder auch
ſchrirtlich, durch den Druck, u. ſ. w. Die Art
dieſer Bekanntmachung mag indes wie ſie wolle
vor ſich gehn, ſo muß doch allezeit der Geſetzge—
kier dahin ſehen, daß ſie auf die offentlichſte, und

deutlichſte Weiſe geſchehe, nicht auf eine Art die
nach dem Dio Caßius Caligula hierzu wahlte,
welcher um mit Fleiß das Volk in Ungewißheit

RNuin ſetzen, dieſelben recht klein geſchrieben, auf ho—

Be hen

A.
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hen Seulen aushangen ließ. Noch ungleich un?
billiger aber als dieſes Verfahren, iſt vollends

J dieſe Art, wenn gar ex poſt facto eine Sache zu

J

einem Geſetz gemacht wird, wenn dann erſt wenn
J

die That vollzogen iſt, der Geſetzgeber kommt,
dieſelbe vor ein Verbrechen erklart, und den Tha

J ter dieſerhalb zur Strafe zieht. Hier fallt alle
Moglichkeit weg es voraus zu ſehen, daß eine

ganz unſchuldigen gehorte, nachher, durch ein
darauf erfolgendes Geſetz, zum Verbrechen wer—
den wurde. Der Thater hatte daher auch keinen

J Grund von der Vollziehung derſelben abzuſtehn,
und jede ihm dieſerwegen zuerkannte Strate, iſt

J daher eben ſo ungerecht als grauſam (k). Alle
J

C

14

Geſetze müßten daher billig ſo eingerichtet ſeyn,
J daß ſie erſt auf zukunftige Falle gelten, und ſoll—

ten allezeit zuvor erſt kund gethan werden: denn
dieſes liegt mit in dem Ausdruck Vorſchrift. Jſt
aber ein Geſetz auf die gewohnliche Weiſe eroff
net, ſo iſt es dann auch die Pflicht jedes Unter—
thanen, ſich daſſelbe nach ſeinem ganzen Jnhalte
bekannt zu machen: denn nahme man die Un—
wiſſenheit desjenigen, was einer fuglich wiſſen
konnte, als eine rechtmaßige Entſchutdigung an,

ſo

(f) Solche Geſetze nannte der Romer privilegia oder—
Privatgeſetze: uber welche Cicero (de Letihus. 3. G
19.) und in ſeiner Rede pro domo. C. 17. ſich folæ
gendergeſtalt ausdruckt: “Vetant leges ſaeratae, ve.
tant duodeeim tabulae, leges privatis hominibin ir-
rogari; id enim eſt privilegium. Nemo unquam tu.
lit, nihil eſt erudelius, nihil pernieioſius, uihil quod
mimu haec civita; ferre pollit.“



ja

Von d. allgem. Beſchaffenh. d. Geſetze. 27

ſo kamen die Geſetze um allen Nachdruck, und
konnten ſtets von jedem nach Gefallen gemißbrau—

chet werden. JDoch ich gehe weiter: Das burgeerliche
Recht iſt alſo eine Vorſchrift, fur unſer Be—

tragen als Burger, die von der hochſten Macht
des Staats vorgeſchrieben wurde: denn die Ge—
ſetzgebung iſt, wie wir oben ſahen, die hochſte
Handlung der Oberherrſchaft, die der Hohere uber
den Niederern vollſtrecken kann. Es iſt daher fur
jedes Geſetz ein weſentliches Erfordernis, daß es
von der hochſten Macht gegeben iſt. Souverai—
nitat und Geſetzgebung ſind daher gleichbedeuten—
de Worte: denn keine kann ohne die andere be—

ſtehen.Dleſes fuhrt uns daher auf eine kurze Un
terſuchung über die Beſchaffenheit der Staaten
und Regierungsformen, und das, jeder hochſten
Macht eines Staates, ſie finde ſich wo ſie wolle,
zuſtehende Recht Geſetze zu geben, und durchzu—
ſetzen.

Der einzige wahre und naturliche Grund,
weswegen Geſellſchaften entſtanden, ſind die Be—
durfniſſe, und die Furcht des Einzelnen. Man

J

braucht nicht erſt mit einigen blos theoretiſchen
Schriftſtellern anzunehmen, daß ein Zeitalter
war, wo man von Geſellſchaften nichts wußte,
und daß erſt auf Antrieb der Vernunft, und aus
Gefuhl/ihrer Mangel und Schwachen die ein—
zeln zerſtreueten Menſchen ſich auf eine Plane
verſammelten, einen Grundvertrag ſchloſſen, und

ſo
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ſo den (g) langſten Mann den ſie unter ſich fan
den zu ihrem Beherrſcher wahlten. Dieſer Be—

griff
(8) Nach der Annahme des Verfaſſers, der mit dem

Lord Temple, und andern, die Entſtehungsart al—
ler Geſellſchaften von einzelnen Familien ableitet,
hat dieſes freylich nicht ſtatt. Allein es fragt ſich
hier, ob uberhaupt alle Geſellſchaften auf einerley
Art eutſtauden, und auf einerley Weg zu ihrer Cul—
tur fortgingen? Der groſſe Unterſchied der hierin—
nen unter verſchiednen Volkern ſich zeigt, und tag—
lich, ſeit vervollkonimte Schiffarth uns die Welt im.
Ganzen kennen lernt, mehr und mehr auffallt,
der uns ſo viele zahlreiche Volker immer noch auf
der ganz erſten Stufe der Meunſchlichkeit darſtellt,

macht dieſes kaum wahrſcheinlich. Dieſes vortus—
geſetzt, wird die Jdee ſo gar. lacherlich nicht, daß
eine Geſellſchaft auch auf die Weiſe entſtanden feyn
konnte, und ein Haufen Wilder die grobere Anlaaen
nur ſchatzen und anbauen, da ſie die feineren Fa—
higteiten des Menſchen noch nicht kennen und brau
chen, den Starkſten und: hanaſten zu ihrem Chef
wahlen. Sie ſind gewiſſermanen dazu gezwungen:
ihrer Begierden ſind wenig, inrer Bedurfniſſe noch
weniger. Einem ſolchen Vereine iſt es nicht ſo
wohl um innere Feſtigkeit zu thun, die aur Erfah—
rungen und feinen und, verwickelten Schluſſen be—
ruht, deſto mehr aber um auſſeren groberen Nach—
druck, der hier alle Augenblick bey den Fauſtkam
pfen einer Horde mit der andern erfordert wird.
Spricht daher die Erfahrung fur dieſe Meynung
mit, ſo wird es ſchwer werden ſie ganz zu verwer—
fen. Dieſe aber zeigt uns noch itzt, in Sudamerika
Volker, die bey ihren Kriegszugen denjenigen zum
Chef erwahlen, der alle ſeine Kammeraden an Lei
besſtarke ubertrifft, und dieſen Vorzug durch Weg

4 tragung des ſchwerſten Gewichts darthun kann
J Ein hieher noch weit paſſenderes Beyſplel fuhrt

42 Mon
b.e Nouveaux Voyages aux Indei Orientalei. T. III.
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„griff von einem ohne alle Verbindung ſtatt haben—
den Naturſtand, iſt zu chimariſch, als daß man
in Ernſt ihn ſollte annehmen konnen, und uber—
haupt wider die alteſten Nachrichten die uns die
Bibel von dem Zuſtande des Menſchen und ſeiner
Erhaltung durch zwey Jahrtauſende giebt, welche
beyderſeits auf blos einzelnen Familien beruhten.
Dieſe machten die erſte Geſellſchaft aus, welche
immer ſtarker wurde, mit der Zeit aber da ſie
nicht mehr fuglich, vereint in einen Hirtenſtaat bey
ſammen bleiben konnte, ſich durch Auswande—
rungen in mehrere Staaten vertheilen mußte.
In der Folge aber da der Ackerbau mehr und
mehr in Aufnahme kam, welcher weit mehr Per—
ſonen unterhalten und beſchaftigen konnte, wur—
den dieſe Auswanderungen auch ſeltener, und vie—
le ehedem von einander getrennte Stamme, wur
den nun, theils mit Gewalt, bisweilen durch Be—
ſiegungen, vielleicht aber auch oft durch Verbin—

dun
Montagne in ſeinen Verſuchen von einigen wilden
Chefs, die mit Carl dem gten in Roen waren, an.
„Der Konig (ſind ſeine Worte) unterhielt ſich
lang mit ihnen. Man zeigte ihnen unſre Lebens—
art, unſre Pracht, und die verſchiedenen Schonhei—
ten dieſer groſſen Stadt. Nach einiger Zeit fragte
ſie ein gewiſſer verr, was ihnen unter den verſchie—
denen geſehenen Dingen am meiſten aufqgefallen ſey?
Dreyerley gaben ſie zur Antwort. Erſtens ſey ih—
nen ſeltſam vorgekommen, daß ſo viele lange Man
ner die Barte trugen, Waffen fuhrten, und rund
um den Konig her ſtanden (vermuthlich die Schwei—
zer-Garde) ſich ſo freywillig einem Kinde unter—
wurfen. Gie wnnderten ſich daher, warum man
nicht lieber einen von den langen Mannern zum
Konig wahlt?“ d, Ueb.

 —4—
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dungen wieder vereint. Geſetzt aber auch, daß
weder Furcht noch Bedurfniſſe, urſprunglich
durch Vertrage die Menſchen in Geſellſchaften
verbanden, ſo iſt es doch noch itzt das Gefuhl un
ſrer Mangel und Schwache, welches uns beyſam
men halt, und dem Menſchen die Nothwendigkeit
des geſellſchaftiichen Vereins einleuchtend macht.
Es iſt daher nicht nur eine naturliche und feſte
Grundlage deſſelben, ſondern auch gleichſam der
Kits, der die Geſellſchaft nicht auseinander laßt.
Unter dem Grundvertrage einer Geſellſchaft, ver—
ſteht man daher, ſo wenig auch je vielleicht dieſes
bey der Errichtung eines Staats ausdrucklich
ausgemacht wurde, nichts anders, als daß,
das auf die Weiſe entſtehende Ganze jedes einzel—
ne Mitglied beſchutzen, jedes Jndividuum aber,
jenem gehorchen ſoll: die Gemeinde, der Staat,
ſoll die Rechte jedes einzelnen Mitglieds aufrecht
erhalten, jedes Jndividuum ſoll dafur ſich den,
von jenen vorgeſchriebenen Geſetzen unterwerfen:
denn vhnmoguich kann jeder Einzelne beſchutht. wer
den, wenn ſfie ſich nicht alle unterwerfen.

Jſt daher einmal eine Geſellſchaft zuſammen
getreten, ſo iſt ihr auch der Ordnung wegen, eine
Regierungsform unumganglich nothig. Ohne
feſtgeſetzte Obrigkeit deren Befehlen und Ausſpru—
chen jedes einzelne Mitglied gehorchen muß, muß—
te eine ſolche Geſellſchaft immer in ihrem vorigen
naturlichen Zuſtand bleiben, und wurde keinen
Richter vor ſich ſehen, der ihre Rechte beſtim
men, Ungerechtigkeiten aber abhelfen konnte. Da
urſprunglich aber alle Mitglieder einer Geſellſchaft

ſich
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ſich gleich ſind, ſo entſteht hier die Frage, weſſen

Handen wohl das Ruder der Regierung anzu—
vertrauen iſt? Allgemein iſt nichts leichter als die
Beantwortung dieſer Frage: ihre Anwendung
aber auf beſondre Falle, iſt die ungluckliche Mut—
ter, von wenigſtens der Halfte der traurigen Fol—

gen, die ein mißverſtandner politiſcher Eyfer er—
zielen kann. Jm Ganzen ſind alle Menſchen
daruber eins, daß die Regierung ſolchen Perſo—
nen anvertraut werden ſollte, in welchen ſich die—

jenigen Eigenſchaften am ſtarkſten finden, deren
auſſerſte Vollkommenheit man dem hochſten We—
ſen beylegt: ich meyne jene drey groſſen Erforder—
niſſe, der Weisheit, Gutigkeit und Macht. Er—
ſtere iſt nothig, damit dieſelben das wahre Beſte
des Staats ſtets einſehen können: Gutigkeit wird
erfordert, damit ſie es ſtets zu befordern ſuchen,
und Macht und Starke endlich, damit dieſe Er—
kenntniſſe und Abſichten, von ihnen angewandt,
und durchgeſetzt werden konnen. Dieſes ſind die
Grundpfeiler der hochſten Macht, und Erforder—
niſſe, die in jeder wohl eingerichteten Regierungs—
form ſich finden muſſen.

Die Entſtehungsart der verſchiednen gegen—
wartigen Regierungsformen, iſt eine Sache,
uber die ſich nichts Gewiſſes beſtimmen laßt, und
die eben deswegen zu unendlich viel Streitigkeiten
Gelegenheit gab. Es iſt hier weder meine Äbſicht

noch Pflicht, auf irgend eine dieſer Streitfragen
mich einzulafſen. Die Entſtehungsart der Rech—
te auf welchen jede Regierung beruht, ſey welche
ſie wolle, ſo piel bleibt immer gewiß, daß alle—

mal
J
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mal in einer Regierungsform, eine hochſte,
unwiderſtehliche, uneingeſchrankte und unab—
hangige Macht vorhanden ſeyn muß, welcher
die iura ſumma imperii, die Hoheitsrechte, an—
vertraut ſind. Dieſe hochſte Macht wurde nach
dem Guldunken der erſten Stifter eines Staats,
entweder durch ausdruckliche Bedingungen, oder
ſtillſchweigende Einwilligung, demjenigen anver—
traut, in welchem ſich die zur hochſten Macht er—
forderlichen Eigenſchaften, als namlich Weisheit,
Gute, und Gewalt, am meiſten fanden.

Die politiſchen Schriftſteller des Alterthums
geben uns nur drey ordentliche Arten von, Regie—
rungsformen an. Die erſte zeigt uns die hochſte
Nacht, bey einer vereinten Verſammlung, zu wel—
cher alle Mitglieder der Gemeinde gehoren, und
heißt die Demokratie. Die zweyte tritt da ein,
wo dieſelbe einer Verſammlung, die aus hierzu
ausgewahlten Mitgliedern beſteht, anvertraut
iſt, und wird Ariſtokratie genannt: die dritte
endlich iſt diejenige, die dieſe hochſte Macht einem
einzigen anvertrauet; und dieſes iſt die Monar
chie. Alle andre Arten von Regierungsformen
ſind nach der Meynung der Alten entweder Abar—
tungen von jenen, oder konnen wenigſtens immer
darauf zuruckgebracht werden.

Man verſteht, wie wir bereits ſahen, unter
der hochſten Macht, die Gewalt Geſetze zu geben:
denn die auſſere Beſchaffenheit einer Regierungs—

form mag auch noch ſo verſchieden ſeyn, ſo muß
demohnerachtet doch jeder nach demjenigen, der

dieſe hochſte Macht hat, ſich richten, und ſich
von

J
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von ihm leiten laſſen. Denn nur dann, wann
ein Volk ſich eine neue Gattung von Regierungs-—
form wahlt, kann es auch durch neue Verord—
nungen und Grundgeſetze, die Form ſeiner Re—
gierung und Staatsverwaltung andern, und die
Vollſtreckung der Geſetze demjenigen, den es vor
gut befindet, anvertrauen: bey der Vollziehung
dieſes Amtes aber, muß jede andre Macht im
Staate, der Geſetzgebenden ſich unterwerfen,
oder die ganze Staatsverfaſſung, iſt widrigen—
falls geſprengt.

Jn Demobkratien, wo die Macht der Geſetz—
gebung bey dem ganzen Volke iſt, findet man
mehr offentliche Tugend, oder Gute des Willens,
als in irgend einer andern Regierungsform. Oef—

fentliche Gemeindetagsverſamlungen, verfallen
rwar immer bey ihren Entſchluſſen in tauſenderley
Thorheiten; es fehlt ihnen an Nachdruck ſie
gehorig durchzuſetzen; allein ſie legen doch im—
mer die beſte Meynung zum Grunde, die faſt
durchgangig gerecht und gut iſt, und auf Patrio—
tiſmus und einer gewiſſen Liebe fur das gemeine
Beſte beruht. Ariſtokratien zeigen uns mehr
Weisheit, als wir in irgend einer andern Regie—
rungsform finden, da ſie aus den erfahrenſten
Burgern beſtehen, oder doch wenigſtens beſtehen
ſollen. Jn Monarchien findet man weniger treu
herzige Tugend, als man in Republiken antrift,
ſie ubertreffen aber jene beyden Regierungsformen
allezeitan Macht. Denn dieſe Regierungsform
iſt die machtigſte unter allen. Jeder Nerv des
Staats iſt hler mit dem andern auf das ge—

C nau
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nauſte verbunden, und dieſes Ganze iſt ſo ver—

eint in den Handen des Souverains. Nur iſt
J dieſe Gefahr dabey, daß auf. die Weiſe dieſe
J

Macht zu leicht zu unvorſichtigen und unterdruk—
kenden Maaßregeln gebraucht werden kann (h).

Snue
J

(n) Dieſe Gefahr hat gewiſſer maßen bey jeder Re—
gierunasform ſtatt, nur daß es bey andern uns min
der auffallt, weil der meiſtens tauſchende Tittel von
Republik, der die Seele mit einer Jdee von Frey—
heit erfullt, es weniger vermuthen laßt. Dit
Gruandurſache bleibt immer die hochſte Macht, bie,
wie der Verfaſſer zeigte, in jeder Staatsverfaſſung
ſich finden muß. Es fragt ſich alſo. ob die Unfahige
keit der Gegenwirkung nur inr Monarchien ſtatt ha—
ben kann, und in andern Regierungsformen weg—
fallt. Man wird geneigt dieſe Frage zu bejahen,
ſo lange man dem Gefuhl bloß traut, und jene
Muſter befraat, wodurch die Beredſamkeit in Frey—
ſtaaten ihre Mutter und Pflegerin zu erheben ſuchte.
Allein bey genauerer Prufuna, zeigen uns ſelbſt
Demokratien dan ſie fur dieſe Gefahr am wenigſten
geſichert ſind. Denn wie leicht kann das Staatsbe—

unee, oder die Sache der Unſchuld, durch die Macht
der feilen Zunge eines Sophiſten, durch Vorurthei
le, Privatabſichten oder Leidenſchaften, die meiſten
Stimmen wider ſich bekommen. Hier iſt dann gar
nichts weiter zu thun, da die Obermacht, nicht
nur die aeſetzliche Starke, fur ſich hat, ſondern
auch durch die Mehrheit der Hande, die phyſiſche
auf ihre Seite bekommt, mithin um ſo mehr im
Stande iſt, Ungerechtigkeiten deſto dreuſter durch
zuſetzen: wovon ſeit Sokrates den Giftbecher trank,
alle Geſchichten ſolcher Staaten, uns die trauria—
ſten Beyſpiele aufſtellen. (a) Bey Ariſtokratien leuch

tet
(a) Man ſche hieruber beſonders die Abhandlungen des Hrn.

Hofrath Hehne de rebus publleis Magnae Qtasciae et Sieiltae
deque
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ESo hat jede von dieſen drey Gattungen der
Regierungsformen, ihre gute und ſchlimme Sei—
te: Demokratien ſind am geſchickteſten die be
ſten Endzwecke bey ihren Geſetzen zu treffen; die
Ariſtokratie erfindet die Mittel am beſten, wo

JJ

durch dieſer Endzweck zu erhalten iſt, und (i)
Monar—

tet dieſes noch mehr in die Augen. Die Wahl der
Weiſen die hier die hochſte Macht vorſtellen, kommt

inmmer ſehr bald aus den Handen des Volkes, das,
Cwie ein groſſer Schriftſteller bemerkt,) ſo unge—

ſchickt es auch zur Regierung iſt, doch uberaus gut,
in ſolchen Fallen ſich ſeine Regierer zu erwahlen weiß.
Eine Reihe von Nachkommenſchaften, in deren
Händen Verdienſte oder Kabale dieſe Stellen erhiel—

ten, machen ſo ſie erblich, und verwandeln den
Anſpruch, des Verdienſtes in RNecht der Geburth,

ninwohne im Stande zu ſeyn, ihnen bey dem Volke, das
un immer nur zu gut, weiß daß ſie aus ſeinen Mitteln
—in genommen, das Anſehn das den Thron umgiebt zu
everſchaffen. Mißvergnugen und heimlicher Neid
auf der einen Seite, und Privatabſichten und Lei—

denſchaften auf der anderu, erzielen daher die Nach—
„theile hier doppelt, die in Monarchien nur einſei—

tig .ſich finden; wo im unglucklichſten Falle, nur ein
 das wahre Beſte verfehlender Wille ſchadet, da hin—

aegen hier, deren ort viele ſind, die bey der ohue
bieß inneren Schwache dieſer Regierungsform, al—

les noch mehr zurxuckſetzen, und jede Triebfeder lah—
men, durch welche die Menſchheit ihrer Vollkom
menheit entgegen arbeitet. d. Ueb.

(i) Alle Monarchien zerfallen in Erbnud Wahlrei—
che. Es iſt ſehr wahrſcheinlich daß auf Wahlreiche
vieleicht der Menſch am erſten verfiel, ſo wie es nicht

J zu
deque earum lexibus et inſtitutis, bieſe unſchatzbaren
Beptrage fur die Geſevichte, und eine allgemeine Sanime
lung der Geſetze und Gitten aller Volker, uach.
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Monarchien ſetzen dieſelben am beſten in Voll—
ſtreckung. Die Alten kannten wie ich bereits an

merkte
zu laugnen iſt, daß dieſelben io wohl der naturlichen
Freyheit, als auch den veruunftigſten Grundſatzen
von Regierungsform, am angemeſſenſten ſind.. Wir
finden daher auch, daß gewohnlich anfangs die mei

J ſten Staaten ſich ihre Anfuhrer, ihre hochſte Obrig—
keit, und Konige, ſelbſt erwahlten. Ware es mogn lich, daß alle einzelne Mitglieder eines Staats,
die Hauptgrundſatze auf welche hier alles ankommt,
auch ſtets vor Augen behielten; ſo, daß weder Vor
urtheile ſie verfuhren, noch Beſtechungen verblenden
konten, und keine aufwallende Hitze dieſelben auſer
Faſſung zu bringen in Stand wür, ſo waren inder
that die Wahlen fur kleine Staaten, wie fur groſ—
ſe Monarchien eine ſehr wunſchenswerthe Sache.
Es konte auf die Weiſe dem beſten, weiſeſten, und
tapferſten Manne nie fehlen, die Krone davon zu
tragen, welche er als eine gerechte Belohnung fur
ſeine Verdienſte erhielt. Selbſt diejenigen die ihmJ hre Stimmen nicht gaben, wurden dann pflicht—
maßig ſich einer Mehrheit derſelben unterwerfen,
die ihrem Gefuhle nach, aus richtigen Grundſatzen
entſtand. Allein Geſchichte und Erfahruna zeiaen
uns, daß bey der gegenwartigen Beſchaffenheit bes
menſchlichen Herzens, die Wahlen zu oft Parthey—
lichkeiten, und allen moglichen Arten von Betrug
ausgeſetzt ſind. Selbſt da wo wirllich dieſe Fehler
nicht eintreten, vermuthet man ſier doch aus Arg—
wohn, und derjeniae Theil der durch die Mehrheit
der Stimmen durchdringt, muß ſich wenigſtens die—
ſelben immer von ſeinen mißvergnugten und mitz
ſuchtigen Gegnern vorwerfen laſſen. Dieſes ſind
Uebel, denen keine Geſellſchaft leicht entgeht, und
Privatfamilien ſo gut als den Staat, der ſie in ſich
Jaßt, und regiert, betreffen. Nur iſt hier dieſer

Vnterſchied, daß ein ſolcher unaegrundeter Verdacht
bey Privatfamilien hochſtens Lin Mißtrauen, und

heim
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merkte auſer dieſen drey Arten keine ſonſtige Re—
gierungsform; denn wenn auch Cicero der Mey—
nung iſt, eſſe optime conſtitutam rem publicam,
quae ex tribus generibus illis, regali, optimo,
et populari, ſit modice confuſa, das diejenige

J die beſte Staatverfaſſung, die im gehorigen Maaſ—
ſe aus der Demokratie, Ariſtokratie, und Mo—

narchie zuſammengeſchmolzen ſey, ſo halt doch
Tacitus den Gedanken von einer aus allen drey Re—
gierungsformen zuſammengeſetzten Staatsverfaſ—

ſung,
heimliſche Klatſchereyen nach ſich ziehen kann, die
ſich entweder von ſelbſt verlieren, oder wenn ſie ge—
grundet ſind, und der beſchwerte Theil ſich an die
jenigen Gerichtshofe wendet, deren Ausſpruchen je—
der gehorchen mun, leicht zum Vortheil der gerech—
ten Sache aeſchlichtet werden konnen. Allein die
aroſſere unb unabhangige Geſellſchaft, die den
Staatskorper ausmacht, hat auſer dem Rechte
der Natur kein hoheres Tribunal an welches ſie ſich
wenden kann, und kann nur durch thatige Anwen—
dung der Starke ihrer Mitglieder, ſolche Eingriffe
in ihre Rechte verhuten. Wie alſo zwey Volker die
ſich uber wechſelſeitige Unaerechtigkeiten beſchweren,
ihren Streit einzia und allein durch die Waffen aus—
machen konnen, eben ſo hat auch ein ſolcher Staat,

der ſeine Grundgeſetze vor verletzt halt, und alaubt,
daß bey der Ernennung ſeiner Obrigkeit Ungerech—

tigkeiten vorgingen, nichts weiter, als die Waffen
fur ſich, und iſt genothigt dieſen Streit durch ei—

nen Burgerkrieg zu endigen. Um dieſen faſt ordent—
lich periodiſch erfolgenden Kriegen und Trubſalen

anszuweichen die  ſo wohl die altere Geſchichte Roms
unter den Keyſern, als auch die neuere von Pohlen
uns als ſchlimme Folgen der Wahlreiche zeigt, iſt
daher bey uns, und in den meiſten eurovdiſchen
Reichen in Unſehuna der Thronfolge das Erbrecht
feſtgeſetzt. d. Verf.
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ſung, vor einen bloſſen Traum und meint daß.
wenn ja eine aus allen drey Regierungsformen—
zuſammengeſetzte, und alle Vortheile und Nach—
theile derſelben in ſich faſſende Regierung zu Stand

kam, dieſelbe doch weder dauerhaft noch ſicher
ſeyn konnte. (k).

Zu unſern Gluck hat die brittiſche Regie—
rungsform lang gedauert, und wird hoffentlich
noch lange eine ſtehende Ausnahme von der
Wahrheit dieſes Satzes, bleiben. Denn da die
Macht der Wollſtreckung der Geſetze einem Ein
zigen bey uns anvertraut iſt, ſo haben ſie auch
An Anſehung, des Nachdrucks, und der Vollzie
hung, alle die Vortheile die in uneingeſchrankten
Monarchien ſich dabey finden. Da aber zugleich
drey ganz von einander verſchiedenen Machten:
als erſtens dem Konige, zweitens den geiſt- und
weltlichen Lords, die eine Art von ariſtokratiſcher
Verſamlung von Perſonen ausmachen, die we
gen ihrer Rechtſchaffenheit, wegen ihrer Geburth
Weißheit Tapferkeitu. ſ. w. hierzu auserſehen wur
den; wozu drittens, das Haus der Gemeinen
noch kommt, welches eine Art von Demokratie

iſt

(k) Cunclat nationes et urbes populut aut primoret,
aut ſinguli regunt: delecla ex his, et conſtituta reĩ
publicae forma laudari faeiliut auam evenire, vel,
ſi evenit, haud diuturna eſſe poteu. Ann. J. 4. Alle
Volker und Stadte regieren entweder das Volk oder
die Vornehmſten oder ein Einziger. Die aus dieſen
ausgewahlte und errichtete Regierungsform iſt leich
ter gelobt als zu Stand gebracht, oder kann doch,
wenn dieſes auch zutrafe, von keiner langen Dauer
ſeyn.
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iſt deren Mitglieder das Volk aus ſeinen Mitteln
wahlte,- da ſage ich, dieſen drey verſchiednen Mach
ten die Gewalt der Geſetzgebung anvertraut iſt,
und dieſer zwar vereinte, aber nach ganz verſchied—

nen Bewegungsgrunden, und ungleichen Vor—
theilen, handelnde Korper das brittiſche Parle—
ment ausmacht, und in allen Sachen die hoch—
ſte Verfugung hat, ſo kann auch nicht leicht ein
Theil deſſelben etwas dem Ganzen Nachtheiliges
vorhaben, daß ſich ihm nicht ſo gleich der eine
oder der andere Theil widerſetzen ſollte; und jeder
Zweig dieſes Staatskorpers hat dadurch, daß
er ſeine Einwilligung verſagen kann, auch hin—
langliche Macht, alles was ihm undienlich, oder
gefahrlich ſcheint, zu verhindern.

Hier nndet ſich aiſo die hochſte Macht in der
brittiſchen Staatsverfaſſung, und iſt auf die Wei
ſe in ſo guten Handen, als es nur immer mog—
lich iſt. Denn unter keiner andern Form, konte
man mit ſo viel Gewißheit vermuthen, jene drey
Haupteigenſchaften der verſchiednen Regierungs—
formen, ſo gut und glucklich vereint zu finden.
Ware irgend einem Theile ausſchlußweiſe die
hochſte Macht anvertraut, ſo folgte auch noth—
wendig, daß wir die uebeln Folgen der unum—

ſchrankten Monarchie, oder Ariſtokratie, oder De—
mokratie wurden empfinden muſſen, und folglich
auch zwey von den Haupterforderniſſen einer qu—
ten Staatseinrichtung, es ſey nun entweder Tu

gend, oder Weißheit, oder Macht, nicht haben
konten. Geſetzt dieſe Gewalt ware bloß zwey
Theilen unſers Staatskorpers, dem Konige und

Ca4 dem
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dem Oberhauſe anvertraut, ſo wurden unſre Ge—
ſetze vieleicht mit uberaus viel Klugheit abgefaßt,
und mit eben ſoviel Weißheit vollſtrecket werden,
vieleicht aber nicht immer das Beſte des Volkes
zu ihren Augenmerk machen. Ware ſie dagegen
bloß in den Handen des Konigs und Unterhau—
ſes, ſo wurden unſre Geſetze, der durchdachten
Vorſicht entbehren muſſen, die ſie ſo durch die
Einſichten der Lords erhalten, und weniger ihren
Gegenſtand von allen Seiten betrachten. Hat—
ten aber beyde Hauſer alle Hoheitsrechte bloß fur
ſich, konte der Konig ihren Entſchluſſen ſeine Ein:
willigung nicht verſagen, ſo lief das Anſehn des
Throns Gefahr mit der Zeit gar verdunkelt, oder
vollig abgeſchafft zu werden, wodurch die gegen
wartige Starke der Vollſtreckung unſrer Geſetze
geſchwachet, wo nicht ganzlich vernichtet wer—
den wurde. Allein unſre Regierungsform iſt ih
ren Beſtandtheilen nach ſo bewundernswurdig in
einander gewebt, und verbunden, daß ſie fur al—
len Nachtheilen und Gefahren ſicher iſt, ſo lange
kein Theil derſelben ſein Gleichgewicht. zu den
ubrigen verliert. Denn kame es wirtuch einmal
ſo weit, daß irgend einer von dieſen drey Theilen
um ſeine Unabbhangigkeit kame, oder ſich auch nur
nach irgend einem von den beyden ubrigen bey
ſeinen Entſchluſſen richtete, ſo hatte den Augen
blick auch unſre Staatsverfaſſung ein Ende. Un—
ſre Geſetzgebung ware nun das nicht mehr, was
ſie zu Folge des Grundvertrags ſeyn ſollte, wel
chen bey ihrer erſten Stiftung die Geſellſchaft ein
ſtimmig einging: eine Veranderung die nach Lok—

ken
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(1) (der die Sache auf der andern Seite uber—
treibt,) ſie entſtehe, auf was Art ſie wolle, auch
ſogleich alle Bande der Geſellſchaft aufloßt, und

Hdas Volk in ſeinen vorigen Stand der Freyheit
veerſetzt, wo es ſich nun eine neue geſetzgebende

Macht erwahlen kann.
Nachdem wir ſo kurz die drey gewohnlichſten

Arten der Regierungsformen durchgegangen ha—
ben, ſo fahre ich nun fort und bemerke: daß da
die Geſetzgebung die Souverainitat ausmacht,
auch die Oberherrſchaft in einem Staate, ſie
finde ſich wo ſie wolle, in nichts anders, als in
demjenigen Rechte beſteht, welches ihr die Macht
giebt, Geſetze vorzuſchreiben; oder wie ich es er—
lauterte: die Richtſchnur unſers Betragens als
Burger zu beſtinmen. Dieies erhellet aus dem
wahren Endzwecke und der Errichtung der Staa
ten. Denn jeder Staat, iſt' nichts anders als
ein vereinter Korper, welcher aus einer Menge
einzelner Mitglieder beſteht, die wegen mehrerer
Sicherheit und Bequemlichkeit zuſammentreten,
und ſo, in allen vor einen Mann ſtehen wollen.
Soll dieſes aber geſchehen, ſo muß auch alles
nach einerley Willen handeln. Da ſolche Kor
per aber aus mehreren naturlichen Perſonen be—
ſtehn, deren jede ihren eignen Willen, und ihre
beſondre Neigung hat, ſo konnen ohnmoglich ſo
ganz verſchiedene Willensmeynungen, durch ei—
nen naturlichen Verein ſo dauerhaft verbunden,

und

(1) G. deſſen Werk uber die Staatsverfaſſung. T. 2.
ſ. 212.
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und einander gleichgemacht werden, daß daraus
ein ſolcher ubereinſimmender Wille des Ganzen
entſtehen konte. Dieſe Uebereinſtimmung, iſt da
her einzig und allein durch einen Staatsverein
moglich, und kann nur alsdann erfolgen, wenn
jeder ſeinen beſondern Willen, dem Willen eines
Einzigen, oder mehrerer, denen die Hoheitsrech—
te anvertraut ſind, unterwirft:, und dieſer Wille
eines Einzelnen, oder (nach der Verſchiedenheit
der Staatsverfaſſungen) einer Verſammlung, iſt
es, der das, was wir ein Geſetz nennen, aus
macht.

Bißher beſchaftigten wir uns mit dem Rechte
der hochſten Gewalt Geſetze zu geben. Jch fahre
daher numehr fort, und betrachte daſſelbe als ei—
ne ihr obliegende Pflicht. Denn ſind die Mitglie—
der einer Geſellſchaft verbunden, ihren Willen,
nach dem Willen des Staats zu richten, ſo er—
folgt daraus, daß dieſer auch kund thun muß,
worinnen derſelbe beſteht. Da die Menge der
Burger aber nicht erlaubt, jedem für ſeine Hand
lungen eine beſondre Vorſchrift zu geben, ſo giebt
der Staat allgemeine Regeln, die jedem zeigen,
was er zu thun, oder zu laſſen hat. Hierdurch
ſoll jeder wiſſen, was er als ſein Eigenthum be
trachten kann, und was ihm nicht zuſteht: was
vor anſtandig und unanſtandig gehalten, oder
auch vor gleichgultig angeſehen wird: was er von
ſeiner naturlichen Freyheit noch ubrig hat, und da
von, fur den Genuß der Wohlthaten der Ge—
ſellſchaft, an den Staat gegeben, und wie er ſich
derjenigen Rechte, die derſelbe ihm zuerkennt, jur

Beſor
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Beforderung der allgemeinen Ruhe und Sicherheit.
bedienen muß.

Jch hoffe daß nun aus dem was ich bißher
geſagt habe, der Vorderſatz meiner gegebenen Er—
tauterung deutlich genug erhellen wird; nam—
lich daß das burgerliche Recht, eine von der
hochſten Macht eiegebene Vorſchrift, fur unſer
Betragen als Burger iſt. Jch wende mich da—
her nun zu dem Nachſatze derſelben, und Werde
zeigen daß ſie eine ſolche Vorſchrift iſt, die das
was Recht iſt befiehlt, Unrecht aber verbie—
thet.

Um dieſes deſto vollſtandiger zu thun, muſ—
ſen hauptſachlich die Geſetze, die Granzen des Recht
und Unrechten mit moglichſter Genauigkeit feſt
ſetzen, und beſtinmen. Jſt dieſes einmal ge—
ſchehn, ſo ergiebt ſich von ſelvſt, daß, da ſie Vor—
ſchriften fur unſer Betragen als Burger ſind, ſie
das was Recht iſt unterſtutzen, Unrecht aber hem—
men und verbeſſern muſſen. Es bleibt uns da—
her nichts weiter ubrig, als daß wir ſehen, wie
die Geſetze die Granzen des Recht und Unrechten
mit Gewißheit beſtimmen, und auf was Art die—
ſelben, das erſtere vorſchreiben, das letztere aber
verbiethen.

Es zerfallt daher jedes Geſetz gewiſſermaſſen
in mehrere Theile: den einen macht die Erkla
rung aus, welche das Recht das man zu beob
achten hat, und das zu vermeidende Unrecht,
klar erlautert und feſtſetzt. Ein andrer Theil
beſteht aus der Anweiſung deſſelben, die jeden
lehrt und bekannt macht daß er dieſe Rechte beob
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achten muß, die darinnen benannten Unrechte
aber, nicht begehen darf: der dritte iſt der hel—
fende Theil der die Art und Weiſe beſtimmt,
wie einem wieder zu ſeinem Privatrechte gehol—
fen werden kann, und Privatunrechte wieder
gut zu machen ſind; wozu man noch einen vier—
ten ſetzen kann, den man gewohniglich die Sane—
tion, die Einſcharfung, oder den rachenden Theil
der Geſetze nennt, und welcher die Strafe, und
das denen bevorſtehende Uebel anzeigt, die ein
Verbrechen begehen, oder ihre Pflichten hintan—
ſetzen.

Was den erſten dieſer Theile, namlich die
Erklarung anbetrifft, dieſer hangt nicht ſo wohl
von dem naturlichen und geoffenbahrten Rechte,
als vielmehr von der Weißheit und dem Willen
des Geſetzgebers ab. Dieſe vorhin nur fluchtig
von mir erwahnte Lehre, verdient daß ich ſie jetzt
etwas genauer erlautere. Die jenigen Rechte die
Gott und die Natur feſtſetzen, und deßwegen
naturliche Rechte genannt werden, wie z. B.
jedes Leben und Freyheit, bedurfen keiner Unter—
ſtutzung menſchlicher Geſetze, und bekommen auch
gar keinen groſſeren Nachdruck dadurch, wenn
das burgerliche Recht ſie unverbruchlich macht. Viel:
mehr hat auf der andern Seite kein menſchlicher
Geſetzgeber Macht, dieſelben zu ſchmahlern oder
aufzuheben, es ſey denn daß der Eigenthmer
eine Handlung begehe, die ihn derſelben verluſtig
macht. Auch die gottlichen Geſetze, z. B. der

Gehorſam gegen Gott, die Verſoräung unſrer
Kinder, u. ſ. w. bekommen dadurch nicht mehr

Nach

m —22 2 4



Von d. allgem. Beſchaffenh. d. Geſetze. 45

Nachdruck, wenn auch das burgerliche Recht ſie vor
von uns zu beobachtende Pflichten erklart. Eben
ſo verhält es ſich mit Verbrechen und Uebelthaten,
welche die hoheren Geſetze verbiethen, und deß—
wegen mala in ſe, Uebel ihrer Natur nach ſchon
ſind: dieſe werden dadurch nicht ſchandlicher, daß
auch die menſchliche Geſetzgebung ſie davor erklart:
welcher Fall beym Diebſtahl, Meineyd und Mord
entritt. Denn die menſchliche Geſetzgebung, ſteht,
wie ſchon vorhin iſt angemerkt worden, bey allen

ihren Geſetzen, da unter jenem groſſen Geſetzgeber,
wo derſelbe ſeine Vorſchriften kund machte; und
deßwegen kann durchgangig die Erklarung des
burgerlichen Rechts, bey. ſolchen Handlungen nicht
das geringſte thun, die ſchon an und vor ſich,
und nach dem Rechte der Natur, recht oder un
recht ſind.Ganz anders verhalt es ſich aber mit ſolchen

Dingen, die an ſich betrachtet, vollig gleichgultig
ſind. Dieſe werden, je nachdem die Geſetzge—
bung vor gut befindet, das Beſte der Geſellſchaft
zu befordern, und die Endzwecke des burgerlichen
Lebens thatiger zu betreiben ſich vornimmt, auch
gerecht oder ungerecht, und Pflichten oder Uebel—

thaten. So erklart z. B. unſer gemeines Recht,
den Mann, gleich nach vollzogner Ehe zum Herrn
und Eigenthumer aller Gutter der Frau, und
eben ſo iſt nach unſern ſtatutariſchen Rechte, jedes
Monopolium ausdrucklich vor ein Staatsverbre—
chen erklurt. Jndeſſen iſt weder dieſes Recht
noch dieſes Verbrechen, in der Natur gegrundet,
und beyde werden erſt durch Geſetze, nach dem

End—
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Endzwecke der burgerlichen Geſellſchaft, zu dem

was ſie ſind. Wenn auch wirklich oft eine Sa
che aus dem Rechte der Natur entſpringt, ſo
hangen doch nichts deſto weniger die beſondern
Umſtande, und die Art wie ſie rechtmaßig oder
unrechtmaßig vollzogen werden kann, von der
Beſtimmung der Landesgeſetze ab. Jch will die—
ſes durch ein Beyſpiel aus unſern burgerlichen
Pflichten erlautern: So wohl das naturliche,
als das geoffenbahrte Recht, gebiethen, daß wir
unſern Obern gehorchen ſolln. Demohnerachtet
muſſen erſt menſchliche Geſetze uns beſtimmen,
wer unſre Obern ſind, und wike weit ſich unſer
Gehorſam gegen dieſelben erſtrecken muß. Eben
ſo verhalt es ſich mit; Beleidigungen oder Ver
brechen: auch da muß es jedem beſondern Ge—
ſetzgeber uberlanen werden, zu beſtimmen, unter
was vor Umſtanden die Wegtreibung einer Her
de, z. B., ein wirklicherKRaub wirde und ob dann
noch darauf geklagt werden.kann, wenn wegen
nicht bezahlter Pachtgelder, ein Landedelmann
ſie einem wegtreiben laßtun

Dieſes ſey genug von der Erklarung der bur
gerlichen Geſetze. Die Anweiſung derſelben,
die nunmehr kommt, iſt mit der erſteren faſt eins:
denn ſie. ſchließt eigentlich dieſelbe mit in ſich, da
man gewohniglich aus derſelben auch die Erkla—
rung erkennen kann. Ein Geſetz das ſagt du ſolſt
nicht ſtehlen, erklart auch ſchon, daß der Dieb—
ſtahl ein Verbrechen iſt. Bey an ſich gleichgul
tigen Dingen aber, iahen wir bereits, daß die
Recht-oder Unrechtmaßigkeit derſelben von der

Anwei
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Anweiſung derjenigen Geſetze abhangt, welche uns
dieſelben gebiethen, oder unterſagen.

Der Zulfstheil eines jeden Geſetzes, iſt ei—
ne ſo nothwendige Folge der beyden erſteren,
daß ohne denſelben jedes Geſetz, ſchwankend, und
unvollkommen bleiben wurde. Denn vergebens
wurden Rechte vorgeſchrieben werden, vergebens
wurde man dem Menſchen zeigen daß er dieſelben
beobachten muſſe, wenn man keine Art nicht kenn
te, wie man dieſelben, falls ſie einer dem andern un
rechtmaßiger Weiſe anfallt, oder vorenthalt, wie

dererlangen und behaupten kann. Denn dieſes
iſt es eigentlich, was man unter dem Schutze
der Geſetze verſteht. Erkennt daher die Erklarung
eines Geſetzes, daß dem Ditius, der oder jene
Acker, oder das vaterliche Erbe, mit des Va—
ters Tode zugefällen iſt, verbiethet die Anweiſung
deſſelben, einem jeden, ohne des Eigenthumers
Bewilligung, fremder Güutter ſich anzumaſſen,
und Gaius wagt doch ein ſolches Grundſtuck in
Beſitz zu nehmen, ſo ſchlagt der Zulfstheil ſich
ins Mittel, indem er den letzteren zwingt, ihm
den Beiitz deſſelben wieder abzutreten, und wegen
dieſes Einfalls fchadloß zu halten.

Was die Sanktion, oder die Einſcharfung
der Geſetze anbetrifft, welche das Uebel, das
die Verletzung unſrer offentlichen Pflichten nach
ſich zieht, zeigt, ſo findet man, dan großten-
theils die Geſetzgeber, mehr Rache als Belohnun
gen, mit derſelbven verbanden: oder mit andern
Worten, daß ſie mehr in Strafen, als in wirk—
lichen Belohnungen beſteht; da erſtens, der Schutz

und
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und der ruhige Genuß, aller unſrer burgerlichen
Rechte, und Freyheiten, als die gewiſſeſten und
allgemeinſten Folgen unſers Gehorſams gegen die
burgerlichen Geſetze, an und vor ſich ſchon die
ſtarkſten und beſten Belohnungen ſind: zweytens
aber auch, kein Staat, wenn jede Tugendubung
durch beſondere Belohnungen erinuntert werden
ſollte, einen hinlanglichen Fond zu ſo vielen Pra-
mien haben wurde, und uberdieß die Furcht vor
Uebeln, weit mehr, als verheißne Guter, uber
unſre Handlungen vermag (m). Von ſo vielen
Nutzen daher, eine vernunftige Ertheilung von
Belohnungen auch oft ſeyn kann, ſo finden wir
doch daß diejenigen vburgerlichen Geſetze, die uns
unſre Pflichten eroffnen und einſcharfen, ſelten,
wo nicht gar niemals, eine Freyheit oder Schen—
kung auf die Befolgung derſelben ſetzen, ſondern
immer nur mit Strafen wider den Verbrecher
bewaffnet ſind, deren Maaß und Beſchaffenheit,
ſie entweder ausdrucklich beſtimmen, oder dem
Ermeſſen des Richters, und denjenigen, denen
die Vollſtreckung der Geſetze anvertraut iſt, an
heimſtellen.

Der rachende Theil der Geſetze iſt daher
der wirkſamſte unter allen. Denn umſonſt ſagt
der Geietzgeber, thu oder laſſe das, wenn er
nicht zugleich mit ſagt, oder dieſes wird die
Folge deines Ungehorſams ſeyn. Alle Star—
ke, aller Nachdruck der Geſetze, beruht daher
bloß auf den damit verbundenen Strafen; denn

hier—
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innen?liegt dasienige was uns hauptſachlich zu
der Befolgung derſelben antreibt.

Wenn ich aber ſage, daß Geſetzgeber, und
ihre Geſetze uns antreiben, und mothigen, ſo iſt
dieſes keinesweges ſo zu verſtehen, daß ſie durch
phyſiſche Gewalt, den Menſchen' dergeſtalt ein
ſchranken, daß es ihm unmoglich wird ihrem
Willen entgegen zughandeln, welches im ſtreng—
ſten Verſtande genoinmen eigentlich eine Nothi—
gung iſt: ſie briungen es blos durch Strafen, die
ſie auf Verbrechen ſetzen, dahin, daß niemand
leicht dieſelben freywillig zu ubertreten ſucht, da
die Vernunft jeden lehret, daß die Befolgung
derſelben, der darauf geſetzten Strafe weit vor
zuziehen iſt. Sosar dann, wamn der Staat
einstheils durch: Belohnungen erinuntert, zugleich
aber auch mit Strafen droht, ſcheint immer doch
der Antrieb der Geſetze, hauptſachlich auf den letz
teren zu beruhn. Belohnungen konnen ihrer
Beſchaffenheit nach blos anreitzen und uberre
dem, nichts aber treibt an als Strafen.

Unſre vornehmſten Schriftſteller uber die
Sittenlehre haben zwar nicht ohne Grund ange—
nommen, daß auch menſchliche Geſetze unſer Ge
wiſſen verbinden. Allein war dieſes die ein
zige und ſtarkſte Triebfeder zur Befolgung derſel
ben, ſo wurde der Rechtſchaffene blos ihnen nach
leben, jeder andre aber ſie hintanſetzen. So rich
tig daher dieſer Grundſatz ſeyn mag, ſo iſt er doch
iminer nur mit:vieler Einſchrankung anzunehmen.
Es iſt wahr, man fuhlt ſich immer an Rechte ge
bunden, und auch das Gewiſſen fagt einem, daß
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der z. B. dem Titius rechtlich zuerkannte Acker,
ihm dann nicht vorenthalten, und angefallen wer—
den darf. Eben dieſes tritt bey naturlichen Pflich
ten ein, und bey ſolchen Verbrechen, die mala
in ſe, d. i. ihrer Natur nach ſchon Uebel ſind.
Hier iſt jeder durch ſein Gewiſſen verbunden, das
eine zu thun, und das andre zu laſſen, da ihm
hohere Geſetze, die vor den menſchlichen ſtatt hat
ten, es gebiethen. Bey Geſetzen aber, die uns
blos poſitive Pflichten auflegen, und ſolche Din—
ge verbiethen, die an ſich keine Uebel ſind, fuhlt
auch jeder bey der auf den Uebertretungsfall ge
ſetzten Strafe, daß ſein Gewiſſen ihn blos zur
Unterwurſigkeit gegen dieielbe antreibt. Denn
ware widrigenfalls jedes derſelben ein Haken fur
das Gewiſſen, ſo wurde man die Menge der
Strafgeſetze im Staate, nicht nur vor etwas un
politiſches, ſondern in der That auch ſchadliches
betrachten muſſen. Allein ſo biethen ſolche Falle
jedem die Wahl an; er kann davon abſtehn, pder
der darauf geſetzten Strafer ſich unterziehn, und
bey dieſer Wahl, ſie falle auf welche Seite ſie
wolle, ſein Gewiſſen rein erhalten. Unſre Jagd
geſetze ſetzen ſo eine Strafe darauf, wenn jemand
der nicht dazu berechtiget iſt, einen Haſen ſchießt.
Uebertritt aber jemand dieſes Verboth, ſo begeht
er gar kein moraliſches Verbrechen, ſein Gewiſ
ſen verbindet ihn zu nichts als zu der auf den
uebertretungsfall geſetten Strafe.

Jch habe nunmehr die Erlauterung durchge
gangen, die ich gleich anfangs von einem burger—
lichen Geſetze gab. Jch zeigte daß daſſelbe eine
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von der hochſten Macht im Staate vorgeſchriebe—
ne Regel fur unſer Betragen als Burger ſey, die
das was recht iſt gebiethet, Unrechte aber unter—
ſagt; und ſuchte zugleich bey der Zergliederung
dieſer Erlauterung einige dienliche Grundſatze uber
die Beſchaffenheit der burgerlichen Regierungs—
form und die Verpflichtung der poſitiven Geſetze
mit einzuſtreuen. Jch halte es indeſſen noch vor
nothig, bevor ich dieſe Abhandlung ſchlieſſe, eini—
ge wenige Anmerkungen uber die Auslegung der

Geſetze beyzufugen.
Man hatte in Rom die Gewohnheit, bey

Ungewißheiten uber den eigentlichen Sinn eines
Geſetzes ſchriftlich den Keyſer zu befragen, um
nieruoer deſſen Meynung zu vernehmen. Dieſe
Austegungsart war ohnſtreitig ſehr zu tadein.
Denn es iſt nicht nur ganz wider allen Zweck we—
gen der Entſcheidung jeder beſondern Streitigkeit
die hochſte Macht zu uberlaufen, ſondern giebt
auch zu Unterdruckungen und Parrtheilichkeiten
nur noch mehr Gelegenheit. Man nannte dieſe
Antworten der Keyſer Reſcripte, die nachher in
ahnlichen Fallen vollig wie immerwahrende Ge
ſetze galten; ſo ſehr auch jeder vernunftige Rechts
gelehrte dieſelben auf· das genauſte von allgemei
nen, und ganz nach der Natur der Dinge vich
richtenden Verordnungen unterſcheiden muß. Der

Keyſer Macrinus wollte, wie uns ſein Geſchicht:
ſchreiber Capitolinus meldet, ſie einſt abſchaffen,
da es ihm gar zu widrig ſchien, daß die undurch
dachten; und. ubereilten Antworten eines Com—
modus und Caracalla Geſetzen gleich gelten ſoll
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ten. Allein Juſtinian dachte hierinnen anders,
und behielt dieſelben durchgaugig bey. Auf glei—
che Weiſe beſteht das canoniſche Recht, oder die
Deerretalen der Pabſte, eigentlich. blos aus Ant—
worten derſelben; beyde Rechte ſchlieſſen ganz wi
der alle geſunde Vernunft, von dem Beſondern
auf das Allgemeine.

Die beſte und vernunftigſte Art den Willen
eines Geſetzgebers auszulegen iſt dieſe, daß man
nach den Zeiten in welche das Geſetz fallt, aus
den naturlichſten und wahrſcheinlichſten Kennzei
chen, die Abſicht deſſelben zu erforſchen ſucht.
Dieſe Kennzeichen finden ſich in Worten, im
Zuſammenhang und in dem Gegenſtande der Ma
terie ſelbſt, oder ſie erhellen aus den Wirkungen
und dem Erfolge, oder dem Geiſte und Grund
des Geſetzes. Von jedem dieſer Kennzeichen wer
de ich beſonders hier kurz handeln.

Worte werden gemeiniglich in ihrer gewohn
lichſten und bekannteſten Bedeutung genommen,

und man ſieht nicht ſo wohl dabey auf gramma
ticaliſche Richtigkeit, ſondern auf ihren allgemeim
ſten und ublichſten Gebrauch. Manerkannte da
her bey dem von Puffendorf angefuhrten Geſetze,
welches den Layen verboth, Hand an einen
Pfaffen zu legen, daß daſſelbe auch auf den an—
gewandt werden muſſe, der ihn mit einem Dolch

verwundete. Ferner muſſen Kunſtworter und
technologiſche Ausdrucke in denjenigen Verſtand,
in den ſie der Kunſtler nimmt, genommen wer
den. Es mußten daher nothwendig bey der Thron
folgaete, welche die engliſche Krone einzig der

Prin
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Prinzeßin Sophia und deren Leibeserben zuer—
kerint, Rechtsgelehrte zu Rath gezogen werden, um
den eigentlichen Sinn der Worte Leibeserben
mit Gewißheit zu beſtimmen, welcher den Rech
ten nach auf diejenigen blos geht, die in gera—
der Linie von ihr abſtammen. Findet ſich aber
in zwey Geſetzen deutlich ein wortlicher Wider—
ſpruch, ſo geht das jungere dem alteren vor; denn
leges poſteriores priores contrarias abrogant,
iſt nicht ſo wohl ein Grundſatz unſeres, ſondern
des allgemeinen Rechtes. Dem zu Folge finden
wir daß ſchon die zwolf Tafeln feſtſetzen, quod
populus poſtremum iuſſit. id ratum eſto, daß
das jungſte Geboth des Volkes als Geſetz gelten
ſoll. 2 )Eind:aber Worte immer noch zweifel—
haft, ſo muß ihr Sinn aus  dem Zuſammenhang

erklart werden. Man  thut daher uberaus wohl
wenn man zwenydeutige, gleich bedeutende, oder
intrikate Worte und Ausſpruche mit andern ver—
gleicht. Hierzu kann man oft die Vorrede oder
Einleitung der Geſetze bey ihrer Erklarung mit zu
Hulfe nehmen, und mehrere Geſetze von einer
ley Geſetzgeber die mit unſerm Gegenſtand in Ver
wandſchaft ſtehn, oder gar ausdrucklich daſſelbe
ſagen, mit einander vergleichen.

3) Was den Jnhalt anbetrifft, ſo muß man
allezeit bey der Erklarung der Worte mit darauf
ſehen. Denn idieſer bleibt immer das Hauptau—
genmerk des Geſetzgebers auf welches alle ſeine
Ausdrucke ſich beziehen. Wenn daher z. B. Ko
nig Eduard der zte verordnet daß kein Geiſtlicher
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in Rom ſich Verſorgungen (proviſions) kaufen
ſoll, ſo konnte man denken er habe Korn oder
andre Lebensmittel damit gemeint. Erwagt man
aber daß dieſe Acte ein Gegenmittel fur die unge
rechten, und zu weit um ſich greifenden Anmaſ—
ſungen des pakſtlichen Hofes ſeyn ſollte, und daß
die Ernennungen deſſelben zu offenen Pfrunden,
auch Verſorgungen hieſſen, ſo ſieht man bald,
daß dieſe Einſchrankung auf die letztern blos geht.

 Jn Abſicht der Wirkungen und dem Erfol
ge gilt dieſe Regel. Worte die im buchſtablichen
Verſtand genommen, keinen, oder einen abge—
ſchmackten Sinn geben, durfen nicht in ihrer ge
wohnlichen Bedeutung genommen werden. Ein
in Bologna gegebenes Geſetz das Puffendorf an
fuhrt, welches jeden, der auf der Straſſe Blut
vergieſſen wurde, mit der ſcharfſten Strafe be—
drohte, mußte deßwegen nach vielen daruber ge—
fuhrten Streitigkeiten dahin gemaßget werden,
däß der Balbier, der einem auf der Straſſe um—
fallenden Kranken eine Ader offnen wurde, danon
ausgenommen ſeyn ſollte.5) Die letzte gewiſſeſte und wirkſamſte Art
den wahren Sinn der Geietze, wenn Worte uns
ungewiß laſſen, herrauszubringen, iſt dieſe: daß
man lin den Grund und Geiſt derſelben ein
dringt, urid die Urſache erwegt, welche den
Geſetzgeber, zur Gebung derſelben bewog.
Denn hierauf beruht das ganze Geſetz: Cicero
oder der ſonſtge Verfaſſer, der Herennius
uberſchriebenen Theorie uber die Redekunſt, fuhrt
ein hieher gehoriges Beyſpiel an. Man hatte
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ein Geſetz, daß denjenigen, die im Sturme ein
Schiff verlieſſen, alle ihre darauüf befindlichen Gut
ter abſprach, die nebſt dem Schiffe dem jenigen der
darauf bleiben wurde ganz zufallen ſollten. Jn ei
nem gefahrlichen Sturme, verlieſſen einſt alle
Seeleute ein Schiff, ſo daß nur ein Kranker
darauf blieb, der zu ſchwach war, um mit der
Flucht ſich retten zu konnen. Zufalligerweiſe er
reichte dieſes Schiff glucklich den Hafen. Der
Kranke nahm es nun in Beſitz, und forderte, daß
die Obrigkeit ihm, dieſe Belohnung der Gefſetze
zuerkennen ſollte. Hier ſind alle Rechtsgelehrte
eins, daß die Abſicht dieſes Geſetzes keinesweges
auf einen ſolchen Kranken ſich er treckt, denn es
wurde tur diejengen aur Aufmun eruna gemacht,
die aut Rettuna eines Schiffes ihr kröen wagen
wurden. Auiſfdiefes Werdienſt: aber konte ein
Mann nicht Anſpruch machen, der hierzu gar
beym Schiffe nicht angeſtellet war, und auch nicht
das geringſte zur Erhaltung deſſelben beytragen

konte.Aus dieſer Art die Geſetze ihrem Sinne nach
zu erklaren, entſpringt die ſo genannte Bilhzgkeit
eigentlich, die Grotius, als eine Verbeſſerung
desjenigen, wodurch ein Geſetz in Anſehung der
Allgemeinheit mangelhaft wird, erlautert. Denn
da ohnmoglich bey einem Geſetze, alle Falle vor
her geſehen werden konnen, ſo muß, wenn deſſen
allgemeine Vorſchrift, gar nicht auf eintelne Fal
le mehr paßt, eine Macht da ſeyn, die biejenigen
Umſtande davon ausnehmen kann, die wahr—
ſchemlich der Geſetzgeber davon ausnahm, fals

D4 er



56 VErſte Abhandlung.
er ſie hatte voraus ſehen konnen. Und dieſes ſind
die Falle eigentlich, wo, wie Grotius ſagt, lex
non exacte deſinit ſed arbitrio boni viri permittit:
das Geſetz nicht genau beſtimmt, ſondern es dem
Ermeſſen des Rechtſchaffuen uberlaßt.

Da alſo die Billigkeit, ihrem Wweſen nach,
von beſonderen Umſtanden einzelner Falle ab
hangt, ſo fohgt daraus, daß ohne ihr Weſen
ſelbſt aufzuheven, ſich weder feſtgeſetzte Be
geln, noch bleibende Vorſchriften daruber ge
ben laſſen. Kweytens darf der ereyheit, allesJ

nach der Billigkeit bloß zur betrachten, ja nicht
zu viel Luft gelaſſen werden,da  dieſes leicht alle
Rechte verdraat, no au valle. dein Ermieſſen
der Richter anveim. nelit. nemt ohne Billigkeit,

Au—

ſo hart und widrig es auch vorkdmmt, iſt allezeit
fur das gemeine Beſte weit dienlicher, als Bil
ligkeit ohne Recht, die jeden Richter zum Geſetz
geoer machen, und alles in die auſerſte Verwir

etzen. wurde. Gerichtohbfe wurden dann
ß

lungen vorſchreiben munen, als Unterſchiede nen in
even ſo viel verſchiedne Regeln rur unſre Hand

den Fahigkeiten, und Gefuhlen, der menſchlichen
Geele finden.
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Michts ſchmeichelt unſrer Einbildung allgemei
»/vrner, nichts beſchaftiget unſre Affecten mehr,
als das Eigenthumsrecht, oder die einem Men
ſchen allein zukommende unumſchrankte Herrſchaft,
die ihm ausſtchlußweiſe, uber auſere Gegenſtan—
de zuſteht, und erganz allein daruber ausubt.
Demohnerachtet nehmen nur wenige ſich die Mu—
he, uber den Urſprung und Grund dieſes Rechtes
nachzudenken. So vergnugtund zufrieden wir
mit unſerm Beſitzſtande  ſind, ſo ſehr ſcheinen
wir uns doch zu ſcheuen, den Mitteln wo
durch wir dazu gelangten nachzuſpuren; als be
furchteten wir gleichſam, unſere Anſpruche moch
ten nicht recht gultig ſeyn: oder man iſt hoch
ſtens zufrieden, daß die Geſetze hier, ſich zu un
ſerm Vortheil erklaren, ohne erſt den Grund und
die Macht zu prufen, worauf eigentlich dieſelben
beruhen. Man glaubt daß es ſchon genug iſt,
daß man vermoge ſeiner Abkunft, oder durch den
letzten Willen und das Teſtament eines Sterben
den, ſeinen Anſpruch von der Einwilligung des
vorigen Beſitzers herleiten kann, ohne dabey zu
erwegen, daß im eigennicmten Verſtande ſich nichtr Ê

der geringſte Grund eht Natur, und dem na
turlichen Rechte findet, wodurch ein paar auf
ein Papier geſchriebne Zeilen, einem die Herrſchaft
uber ein Grundſtuck ubertragen konten; wo
durch der Sohn, juſt deßwegen, weil vormals
ſein Vater es that, gleichfalls auch jeden andern,
rechtmafig von dem Beſitze eines abgemeßnen

Stuck



60 Zweyte Abhandlung.
Stuck Landes ſollte ausſchlieſſen konnen: oder
der Beſitzer eines Ackers, einer Juwele, auf dem
Todbette wenn er beydes nicht weiter fortbeſitzen
kann, auch berechtget ware, dem ubrigen Welt
vorzuſchreiben, wer; nun auch nach ihm ſie haben
ſollte. Jndeß. iſt. nicht zu laugnen, daß ſolche
Unterſuchungen, im gemeinen Leben zu nichts
dienten, und nur oft Unruhen veranlaſſen konten.
Es iſt immer am beſten, der großte Theil der
Menſchen, befolgt. die einmal gegebenen Geſetze,
vhne weiter ſpitzfundig den Grunden derſelben
nachzugrubeln. Betrachtet man aber das Recht
nicht blas von der praktiſchen Seite /ſondern auch
als einen Gegenſtand; des Naehdenkens, ſo wird
es weder unſchicklich noch zwecklos, wenn man
auch den Grunden, und erſten Anlagen dieſer po
ſitiven Geſetze etwas genauer nachforſcht.

Die Schrift ſagt, daß gleich zu Anfang derWelt, der allgutige: Schopfer dem Menſchen die

Herrſchaft uber die ganze Erde gab; uber die
Fiſche im Meer, die Vogel in der Luft, und uber
alles was auf der Erde lebt. Dieſes iſt der einzgei.
wahre und richtge Grund der menſchlichen Herr—
ſchaft uber die Geſchopfe, ſo viel leere metaphyſi
ſche auch:; fonſt, Schrutnauer von lebhafter Ein
bildung  hieruber angegäl haben. Die Erde,
und was in ihr, iſt alſo ein allgemeines Eigen
thum des ganzen menſchlichen Geſchlechts, und
kein andres Geſchopf hat an dieſem unmittelba
ren Geſchenke der Vorſehung mit Antheil. Allem
Vermuthen nach, war auch ſonlang die Erde
wenig Einwohner hatte, alles gemeinſchaftlich unz

ter
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ter ihnen; und jeder nahm aus dem gemeinſchaft
lichen Vorrathe ſo viel fur ſich herraus, als ſei—
ne unmittelbaren Bedurfniſſe erforderten.

Dieſe generellen Begriffe von Eigenthum,
waren damals fur jeden Endzweck des menſchli
chen Lebens hinreichend, und waren es vieleicht

inmmer geblieben, hatte das menſchliche Geſchlecht,
ſich in ſeiner Ureinfalt erhalten konnen. Es laßt
dieſes ſich ſehr gut aüs den Sitten abnehmen,
welche bey der erſten Entdeckung von Amerika,
die Europaer unter verſchiednen daſigen Volker
ſchaften antrafen; ja wir konnen ſo gar es aus
der Lebensart der alteſten Bewohner unſers Welt—
theils ſchlieſſen, wenn den Nachrichten die uns
die Dichter von dem auldenen Zeitalter aufbewahrt,
und den mit!' dieſen bẽreinſtimmenden Berichten
zu trauen iſt, welche die Geſchichtſchreiber uns
von den Zeiten geben, wo erant omnia commu-
niaſet indiviſa omnibus, veluti unum cunctis pa-
trimonium eſſet (n), alles gemeinſchaftlich war,
und keiner etwas vor ſich hatte, als wenn alle
gleichſam nur ein Erbe hatten. Jndeſſen iſt die
ſes nicht ſo zu verſtehn, als hatte ſelbſt auch in
den fruheſten Zeiten, dieſe Gutergemeinſchaft auf
das Weſen und den Gebrauch der Dinge ange—
wandt werden konnen. Denn nach der Vernunft
und dem Rechte der Natur, bekam jeder der zu—
erſt eine Sache gebrauchte, auch eine Art von
vorubergehenden Eigenthumsrecht uber dieſelbe,

das ſo lang als er ſich derſelben bediente, keines

(n) Iuſtin. L. 43. C. I.

weges
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weges aber auch langer dauerte: Co) oder um
mich genauer auszudrucken, das Recht des Be
ſitzſtandes, dauerte bloß ſo lang, als der Actus
poſſeſſorius dauerte. So war z. B. alles Land
gemeinſchaftlich, und niemand hatte fur ſich, uber
irgend einen beſondern Theil deſſelben ein bleiben
des Eigenthumsrecht: damohnerachtet aber be—
kam derjenige, der einen beſondern Fleck deſſelben,
um darauf zu ruhen, oder ſich im Schatten zu
kuhlen, einnahm, wahrend dieſer Zeit ein gewiſ—
ſes Eigenthumsrecht daruber, das man ihm, oh
ne ungerecht, und wider alles naturliche Recht
zu handeln, nicht mit Gewalt entreiſſen konte;
mit der Minute aber, in welcher er einen ſolchen
Platz zu brauchen und inne zu haben aufhorte,
konte jeder andre ſogleich ihn auch wieder mit
dem beſten Rechte einnehmen. Eben ſo konte man
von einem Weinſtocke z. B. oder einem andern
Fruchtbaume ſagen, daß er gemeinſchaftlich ſey,
da auf die Frucht deſfelben, ieder ſo viel Recht
als der andre hatte; und doch konte ein Einziger
oft ganz allein, dieſelbe ſich zueignen, wenn er
ſie zu ſeinem Gebrauche eingeſamlet hatte. Die—
ſe Lehre erlautert Cicero vortrefflich, wenn er die
Welt mit einem groſſen Schauplatze vergleicht,
der eigentlich dem gemeinen Weſen gehort, je
dem demohnerachtet aber, ſeinen eingenomme-
nen Platz, ſo lang er darauf ſitzt, zueignet. (o)

Da
(o) Kurbeyr. ĩn puff: L. J. E..
(py Sed quemadmodum, thestrum, eim eommune ſit,

recte tamen diei poteſt, eius eſſe eum locum quem
quis.
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Da aber die Menſchen ſich vermehrten, und
zugleich verſchlagner und ſtolzer wurden, wurden
auch andre Begriffe von einem bleibendern Eigen
thumsrechte fur ſie nothwendig, und man muß—

Dte einzelnen Mitgliedern der Geſellſchaft, nicht
allein den Gebrauch der Dinge, ſondern ihr We—
ſen ſelbſt auch zueignen. Man konte ohnmoglich
ſonſt unzahligen Unruhen vorbeugen, welche alle
Augenblick die Ordnung und Ruhe der Welt ge
ſtört, und unterbröchen haben wurden, indem
ſtets eine Menge vou Leuten ſich gezankt haben
wurden, wer zuerſt von ihnen eine Sache einneh
men ſollte, oder geſtritten hatten, wer unter ih—
nen eigentlich wirklich in Beſitz derſelben ſey. Da
die Lebensart des Menſchen zugleich immer feiner
wurde, ſin dachte man; auch auf Bequemlichkeiten,
um das Leben ſich zu erleichtern und anmuthiger
zu machen: auf Wohnungen, worinnen man be
deckt und ſicher war, und auf Kleidung, die den
Korper fur die Hitze ſchutzte, und dabey anſtan
dig bedeckte. Niemand aber wurde ſich ſo leicht
die Muhe gegeben haben, beydes im mindeſten zu
erhalten, wenn er blos das Eigenthum des Nieß
brauchs daruber hatte, das mit dem Augenblick.
in welchem ſein Beſitz aufhorte, erloſch; wenn

jeder

quitque oecupirit: ſie in murbe mundove eommunĩi non
adverſatur ĩus, quoninus ſuum quidve euiusque ſit.
Cie: De Fin: L. 3. C. 20. Wie maun von einem
Schauplatze, der zwar genteinſchaftlich iſt dennoch
ſagen kanu, daß jedem ſeni einaenommener Platz zue
ſtehe, eben ſo wioerſtreitet. auch einer Stadt einer
Welt, die geineinfchaftlich iſt das Recht nicht, daß
demohnerachtet jedem das Seine gehort.
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jeder ankommende Fremde, falls er den Fuß aus
ſeiner Hutte ſetzte, oder ſein Wamms abwarf,
die erſtere einnehmen, und: das letztere anziehn
konte. Beſonders konten in Anſehung der Woh
nungen die Menſchen,: ſörngaär unter den Thieren,
die alles doch ſonſt gemelniſchaftlich haben, wahr
nehmen, daß ſie, hauptſachlich zum Schutz ih—
rer Jungen, in ihren Behauſungen, eine Art
von bleibendem Eigenthumunter ſich eingefuhrt;
dergeſtalt, daß jeder Voarnnin eigen Neſt, und22

S

Erhaltung ſie ihr Leben wagin, ſowien ſie jeden
jedes Landthier ſeine beſonort Hole hat; fur deren

Angriff derſelben, vor das graufamſten Unrecht
balten. Dieſes machte; daß man in Albſicht der
Wohnungen, bald auch:ein Eigenthum einfuhrte,
welche wahrſcheinlich anfangs nur auf kurze Zeit
eingerichtete Hutten oder Kabanen waren, die
ſo wohl fur die von deruWorſehung abgezweckte
ſchnelle Bevolkerung Der Erde ſich am. beſten
ſchickten, als auch der, vor Einfuhrung eines or—
dentlichen Grundeigenthums, umherſchweifenden
Lebensart ihrer Bewohner am angemeſſenſten
waren. Ohnſtreitig eignete ſich der Menſch weit

eher alle andre unbewegliche Dinge zu, als man
ein bleibendes Grundeigenthum einfuhrte: da man
Grundſtucke, ſchon weit eher lange inne haben
kont, welcher einsweilige Beſitz, ohne merklich
unterbrochen zu werden, dft viele Monathe dau
erte, und mit der Zeit durch das Herkommen,
ſich einem ordentlichen Recht darauf naherte;
hauptſachlich aber geſchah es deslvegen auch, weil
wenig Landereyen eher. genutzt werden routen,

bevor
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bevor ſie derjenige, der ſie in Beſitz genommen
hatte, mit vieler Muhe anbaute und urbar mach—
te, und man durchgangig annimmt, daß die Ar—
beit, und Muhe, die jemand mit eigner Hand
auf eine zuvor allgemeine, und jeden zuſtehende
Sache vorwendet, ihm auch den beſten und ver—
nunftigſten Anſpruch auf ein ausſchlieſſendes Recht
daruber giebt.

Noch ungleich nothwendiger aber, waren
dem Menichen die Nahrungsmittel, die daher auch
weit fruher in Betrachtung kamen. Diejengen
die ſich nicht mit wildwachſenden Fruchten begnug

ten, ſahen in dem Fleiſche der Thiere ſich nach ei
ner nahrhaftern Speiſe um, und erhielten dieſel—
be durch. die Jagd. Da aber dieſe Unterhaltungs—
art gar zu. oft fehlſchlagt, ſo kain man auf den—
Gedanken zahme und folgſamme Thiere einzufan
gen, und durch ſolche Heerden, ſich ein bleibendes
Eigenthum zu verſchaffen, um theils vom Milch—
werke, theils pon geſchlachteten jungen Vieh, ſich
und die Seinen beſſer, und nicht ſo kummerlich
als ehedem, erhalten zu konnen. Bey der Er—
haltung dieſer Heerden, war das Waſſer ein ſehr
wichtiger Artickel. Man findet daher im erſten
Buch Moſes (einem als Geſchichte betrachtet,
hochſt ehrwurdigen Denkmale des Alterthums)
viele heftige Streite uber Brunnen. Es ſcheint
ſehr wahrſcheinlich, daß ſelbſt da, wo Grund
und Weide, wie vor gemeinſchaftlich blieben,
doch derjenige, der zuerſt Brunnen grub, und in
Beſitz nahm, auch ein ausſchlieſſendes Recht
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im Lande Abimelechs, wo er ein bloſſer Fremd—
ling war, ſich einen Brunnen zueignet, und ihn,
weil er ihn gegraben hatte, au mehrerer Sicher—
heit, ſich eydlich verſichern laßt. Neunzig Jah
re nachher, forderte Jſaak dieſes Eigenthum ſei—
nes Vaters wieder, und kam nach vielen Streit
mit den Philiſtern, endlich in den ruhigen Beſitz
deſſelben.

Mittlerweile aber blieben Grund und Wei—
de noch immer wie vorhin gemeinſchaftlich, und
ſtanden jedem der zu erſt davon Beſitz nahm of—
fen; ausgenommen vieleicht nahe um Wohnplat
zen, wo man des Ackerbätles wegen, fruher die
Nothwendigkkeit eines ausſchlieſſenden Eigenthums
fuhlte, und daher weit geſchwinder daruber uber—
einkam. An andern Orten, hielt man es vor ein
Recht der Natur, einen andern Strich Land, der
mehr Vorrath hatte, wieder einzunehmen, wenn
auf den vorigen, Menſchen und Vieh alles auf
gezehrt hutten. Dieſe Gewonheit erhalt ſich noch
itzt unter wilden und unkultivirten Volkern: die
nie in ordentliche Staaten zu bringen waren:
z. B. unter den Tataren, und andern oſtlichen
Volkern, bey denen ſo wohl das Klima, als auch
der faſt granzenloſe Umfang ihrer Lander ſich ver
eint, ſie in der Wildheit und umherſchweifenden
Freyheit der fruhſten Zeiten zu erhalten, in wel—
cher nach des Taeitus Bericht (q) auch die Deut

ſchen
(q) Colunt diſereti et diverli; ut fous, eampus,

nemus placuit, Taoit. De Moribus Germanorum.
C. 16. Sie wohnen zerſtreut, und einzeln, je nach
dem ihnen wo ein Brunnten, tin Heyn, oder Land—
ſtrich am beſten gefallt.
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ſchen biß auf den Verfall des weſtromiſchen Rei—
ches lebten. Ein auffallendes Beyſpiel hirvon
zeigt uns die Geſchichte von Abraham und Lot.
Es war naturlich dar beyder Knechte aneinander
geriethen, da ihr Verein ſie zu ſtark machte, um
ſtets gehorige Weide und Lebensmittel zu haben,
und ſie daher genothget waren, ſich zu trennen.
Abraham ſuchte dieſen Zwiſt folgendermaſſen bey—
zulegen. (r) Liegt nicht das ganze Land vor dir?
Trenne dich, ich bitte dich, trenne dich, von mir.
Gefallt es dir dich links zu wenden, ſo will ich
mich rechts ſchlagen, willſt du dich aber rechts
ziehen, ſo will ich mich links wenden.“ Dieſes
zeigt deutlich, daß jeder von ihnen glaubte, recht
maßig jeden von keiner andern Horde, bereits ein

genommenen Ort, mach Gutdunken in Beſitz neh
men zu konneen. “Und Lot hob ſeine Augen auf,
uberſchaute die Ebene am Jordan, und ſah daß
ſie voll Waſſers war, wie das Paradieß. Er
erwahlte ſich daher die Ebne um den Jordan;
Abraham aber wohnte im Lande Kanaan.“ (8)

Auf eben dieſes Recht grunden ſich die Aus—
wanderungen und Ausſendungen von Kolonien
in fremde Lander, wenn das Mutterland zu ſehr
mit Einwohnern uberladen war, welchen Ge—
brauch man ſo wohl unter den Phoniciern (t)

und
(r) Gen: 26. v. 15. 18.
(s) Gen. C. 13.ſctdy) Die Phonicier. durfen hierinnen nicht mit den ubri—

gen Voltern verwechſelt werden: ihre Colonien wa
ren mehr Factoreyen an den Kuſten, fur ihren Welt

handel. d. Ueb.
E 2
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und Griechen, als auch unter den Deutſchen,
Scythen, und andern nordiſchen Volkern fin—
det. Es war dieſes auch dem Rechte der Natur
ganz angemeſſen, ſo lange man ſich begnugte,
unbewohnte und wuſte Lander urbar zu machen,
und anzubauen. Jn wiefern man aber bereits
bevolkerte Lander in Beſitz nehmen, und ihre ob
gleich wehrloſſen, doch unſchuldigen Einwohner,
blos weil ſie nicht einerley Sprache, einerley Sit—
ten, einerley Regierungsform oder Geſichtsfarbe
mit ihren Ueberwindern hatten, ermorden und
vertreiben konte, in wiefern ſage ich, ſolche
Maaßregeln, dem Rechte der Natur, der Ver—
nunft, und der chriſtlichen Glaubenslehre ange—
meſſen waren, verdiente inderthatevon dehnen et
was genauer erwogen zu werden, die durch eine
ſolche Verfeinerung des Menſchengeſchlechts ihren
Namen unſterblich zu machen ſuchten.

Je nachdem in der Folge aber, die Welt
immer volkreicher wurde, je nachdem hielt es auch,
von Tag zu Tag ſchwerer, neue, und noch bereits
unbeſetzte Stucken Land zu finden. Die mild
wachſenden Fruchte der Erde zehrten ſich bald auf,
da man immer zu geſchwind wieder auf die vori—
ge Stelle zuruckkam, ſo, daß am Ende oft der,
der zuletzt hinkam nichts mehr fand. Man muß—
te daher nothwendig auf eine beſtandigere Unter—

haltungsart bedacht ſeyn, welche Nothwendig-
keit den Ackerbau erzielte, oder doch wenigſtens
beforderte und aufmunterte. Dieſe Kunſt erzeugte
und befeſtigte nun durch jihre Verbindungen, und
deren Erfolg, den Begriff von einem bleibendern

Grund—
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Grundeigenthumsrecht, als man bißher gekannt,
und angenommen hatte. Es fiel jedem deutlich
in die Augen, daß die Erde nicht genugſame Fruch
te hervorbrachte, wenn man ihr nicht durch An—
bau zu Hulfe kame. Allein wer ſollte ſich wohl
dem muhſamen Ackerbaue unterziehen, wenn an—
dre nach Belieben, bey der erſten der beſten Ge
legenheit die Frucht ſeiner Arbeit, ſeiner Kunſt,
und ſeines ſauren Schweiſſes wegnehmen konn—
ten? Hatten daher nicht, wie uber bewegliche
Dinge, auch uber Grund und Boden gewiſſe
Perſonen ein abgeſondertes Eigenthum bekommen,
ſo wurde nothwendig die Welt ſtets ein Wald,
der Menſch aber ein bloſſes Raubthier haben blei—
ben muſſen; weichen Stand einge Weltweiſe vor
den eigentlichen Naturſtand halten. So aber

wird nach der Gute der Vorſehung, die unſre
Pflicht, genau mit unſerer Gluckſeeligkeit verbun—
den hat, die aus dieſer Nothwendigkeit entſprin
gende Folge, auch ein Beforderungsmittel der
Erhabenheit, und des Adels des Menſchen, da
ſie ihn in Stand ſetzt, ſowohl die Fahigkeiten
ſeiner Vernunft auszubilden, als auch die Kraf—
te ſeines Korpers zu uben. Noth erzielte das
Eigenthumsrecht, um aber dieſes ſich verſichern
zu konnen, mußte man burgerliche Geſellſchaften
errichten, die eine Menge untrennbarer Folgen
nach ſich zogen Denn hierdurch entſtanden

Staaten Regierungsformen Geſetze, Strafen,
und offentlicher Gottesdienſt. Da dieſes ſo vol—
lig in eins verbunden war, fand man auch bald
daß ſchon ein Theil der Geſellſchaft, durch ſeiner

E3 Han—
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Hande Arbeit die ubrigen hinreichend mit nothi—
gen Lebensmitteln verſorgen konne; wodurch die
ubrigen Muſe bekamen, ihren Geiſt auszubilden,
nutzliche Kunſte zu erfinden, und den, Grund zu
den Wiſſenſchaften legen konten.

Die einzge Frage alſo, die hier uns zu be—
antworten ubrig bleibt iſt dieſe, “wie eigent
lich das Eigenthumsrecht wirklich ubertragen
wurde? oder mit andern Worten, was eigent—
lich dem Menſchen ein Recht gab, auf immer
ein beſonderes Stuck Land zu behalten, das all—
gemein zuvor jedem zuſtand, ausſchlußweiſe und ei
genthumlich aber niemand gehorte. Wie ich vor—
hin bemerkte daß die Beſitznehmung einem ein Recht
auf einen Nießbrauch eines Grundſtuckes gebe,
eben ſo iſt man auch daruber vollig eins, däß
die Beſitzergreifung, gleichfalls jedem das erſte
Recht, auf ein bleibendes Eigenthum, oder das
Weſen (Subſtanee) des Grundes und Bodens
ſelbſt gab, welches jeden andern von dem Ge—
brauch deſſelben ausſchließt. Die Schriftſteller
uber das Naturrecht gehen uber den Grund der
mit der Beſitzergreifung, dieſes Recht verbin—
det, und dadurch uns ein unumſchranktes Eigen—
thum giebt, ſehr von einander ab. Grotius und
Puffendorf behaupten, daß das Recht welches
die Beſitznebmung giebt, auf der ſtillſchweigen
den Einwilligung der ubrigen Menſchen beruht,
“dan der erſte Beſitznehmer eines Grundſtuckes,
auch Eigenthumer deſſelben werden ſoll.“ Bar—
beyrack, Titius und Locke hingegen glauben nebſt
mehreren andern, daß dieſe Einwilligung, hier

We—
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weder ſtatt hat, noch erforderlich iſt. Denn ih—
v

rer Meynung nach, iſt die bloſſe Beſitzergreifung,
ſchon eine Art von Handarbeit, welche, ohne
daß eine ſtillſchweigende Einwilligung, oder ein
Vertrag dabey nothig iſt, an und vor ſich ſchon
einen hinreichenden Anſpruch erwirbt. Allein
dieſer ganze Streit, ſchmeckt zu ſehr nach klein
fugigen und ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten. Jn—
deß kommen beyde Theile doch hierinnen uber—
ein, daß die Beſitznehmung, jedem, den erſten

3

wirklichen Anſpruch auf ein ſolches Grundſtuck
giebt, und daß jeder die Landereyen, die ihm am

C

beſten gefielen, und ſeinen Umſtanden am ange— un
meſſenſten ſchienen, falls ſie nicht bereits einge

nommen waren, fort behielt..
Da ſoader erſte Beſitznehmer ſo wohl uber

bewegliche, als  unbewegliche Dinge ein Eigen
thumsrecht erhielt, und jeder durch dieſe Beſitz—
ergreifung gewiſſer maſſen erklarte, daß er eine
ſolche Sache ſich zu ſeinem Gebrauche zueignen

J

wolle, ſo muß nach den Grundſatzen des allge—
meinen Rechts auch dieſelbe, ihm ſo lange eigen
bleiben, biß er durch eine andre Handlung dar—
thut, daß er ſie wieder aufgeben will; denn dann
wird dieſelbe im naturlichſten Verſtande publici
iuris, allgemein; und der Erſte der Beſte der Luſt
dazu hat, kann ſie wieder in Beſitz nehmen.
Wirft daher einer ſeine Juwelen in einen Fluß,
oder auf die Straſſe, ſo entſagt er dadurch dem
Beſitz derſelben aur eine ſo deutliche Weiſe, daß
jeder der glucklicher Weiſe ſie findet, und tie ſich
zueignen will, auch ein eigenthumliches Recht dar

Ea4 uber
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ruber bekömmt. Vergrabt aber einer heimlich
dieſelben, oder ſucht ſonſt ſie zu verſtecken, ſo be
kommt der Finder gar kein Eigenthumsrecht da—

ruber, da der Beſitzer hierdurch gar nicht die Auf
gabe derſelben, ſondern geräde das Gegentheil
erklarte; und eben ſo wenig iſt dieſe Aufgebung
dann zu vermuthen, wann ſolche Koſtbarkeiten.
einen wegkamen, oder er zufallig ſie verlohr.
Dem Verliehrer bleibt daher in ſolchen Fallen
immer ſein Eigenthumsrecht, und er kann ſie recht
lich dem Finder wieder abfordern.

Allein dieſe Art, daß der eine ein Eigen
thum verließ, der andre aber j wenn es erbffnet
wurde, in Beſitz nahm, konte, ſo gegrundet ſie
auch der Theorie nach iſt, demohnerachtet doch
nicht lang wirklich beſtehen. Sie paßte blos fur
die erſte Anlage der burgerlichen Geſellſchaften,

und mußte alſo nothwendig wegfallen, da, ſo wie
die Stgatsverfaſſungen kunſtlicher und feſter wur
den, verwickeltes Intreſſe, und ausgebildete Ver—
feinerungen eintraten. Man merkte bald alsdann,
daß eben das, was dem einen unbequem und
unnutz, einem andern oft uberaus angemeſſen
und brauchbar iſt, welcher gern den Werth einer

ſolchen Sache mit einer ihm gleichsultigen erſetzt,
die dem erſteren ebenfalls angenehm iſt. Auf die
Weiſe entſtanden zu beyderſeitigen Vortheil der
Handel, und die wechſelſeitigen Uebertragungs—
arten, des Eigenthumsrechtes, durch Kauf, Schen—
kung, und tlebermachung: die man als eine Fort—

dauer des urſprunglichen Beſitzſtandes des erſten
Erwerbers betrachten, oder als eine Aufgebung

einer
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einer Sache von Seiten ihres gegenwartigen,
und unmittelbar darauf folgende Einnehmung des
neuen Beſitzers anſehen kann. Verlaßt daher
einer freywillig eine Sache, und ubertragt den
Beſitz derſelben einem andern, ſo bekommt dieſer

dadurch ein hinreichendes Eigenthumsrecht. Der
Eigenthumer erklart auf die Weiſe daß er die
Sache nicht langer haben will, und das Recht
ſeines Beſitzſtandes, demjenigen, der nunmehr
dieſelbe erhalt, ubertragt: oder, um die Sache
aus einem andern Geſichtspunkt zu betrachten:
verſpreche ich z. B. dem Titius einen Acker von
meinen Landereyen abzutreten, ſo iſt dieſe Ueber—
machung auch ein Zeugniß, daß ich meinem Ei—
genthumsrechte darauf entſage. Titius der der
erſte iſt, dem: dieſe meine Willensmeynung be—
kannt wurde, geht nun naturlich auch hin, um
dieſen erledigten Beſitz einzunehmen, und auf die
Weiſe bekommt er durch meine Einwilligung,
die ich durch die Uebermachung ausdrucke, ein
volliges Recht gegen mich, welches Recht ſeine
Beſitzergreifung gleichfalss jedem andern auch
kund macht.

Die allgemeinſte und kraftigſte Art der Ver—
laſſung des Eigenthumsrechts, erfolgt mit dem
Tode des Beſitzers: Denn wenn der wirkliche
Beſitz aufhort, und alle Abſicht ihn zu erhalten
wegfallt, ſo muß auch das Eigenthumsrecht,
das auf beydes ſich grundet, nothwendig wegfal—
len. Alle Herrſchaſt uber unſer Vermogen, bort
daher eigentlich mit der letzten Minute unſers Da
ſeyns auf: denn konnte widrigenfalls jemand ei—

Es nen
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n Augenblick langer als er lebt uber das Seine
rfugen, ſo mußte er gleichfalls dieſes auf Mil—

onen Jahre, und noch weiter hinaus thun kon—
n, welches hochſt abgeſchmackt und unſchicklich
yn wurde. Betrachtet man daher den Menſchen
vs einzeln, und ganz auſer dem Staate, ſo
uß nothwendig auch ſein Eigenthumsrecht mit
nem Tode vollig aufhoren: denn nach den be—
ts vorhin von mir feſtgeſetzten Grundſatzen,
kam alsdann jeder der zuerſt zugriff, auch ein
lliges Recht uber ſeine ganze Verlaſſenſchaft.

Da aber in geſitteten Staaten, deren Hauptend
veck allgemeine Ruhe und Sicherheit iſt,
ne ſolche Einrichtung unendlich viel Zerrüttungen
d Unruheu nach ſich ziehn. mußte, ſo haben die
echte aller Volker die ein zweytes Natur—
cht ſind Sterbenden entweder die Macht
geben, ihr Eigenthumsrecht durch eine letzte Wil—
1smeynung in Anſehung ihrer Guter, tortzuge—
auchen, oder treten. wenn jemand keine ſolche

Verfüugung trifft, oder den Geſetzen nach ſie nicht
effen darf, ins Mittel, und ernennen ſeinen
achfolger, Repraſentanten; Erben, oder den—

nigen der allein das Recht haben ſoll, in ſeine
ledigten Beſitzthumer zu treten, um dadurch

llen Unruühen vorzubeugen, die bey einer volli—
n Eroffnung derſelben unvermeidlich waren.

Ferner iſt, damit der handfeſte, rohe An—
ſpruch

(u) Haupflſachlich um Guter nicht erledigt werden zu

laſſen, betrachtet das rmiſche Recht Vater und
Sohn als eine Perſon; dergeſtalt, daß wenn einer

von
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ſpruch der erſten Beſitzergreifung nicht wieder ein
reiſſe, faſt in allen Landern das Anheimfallsrecht
an den Staat eingefuhrt, wenn jemand kein Te
ſtament marht, oder machen darf, und auch kein
rechtmaßiger Erbe zu ſeiner Verlaſſenſchaft ſich
findet, ſo daß der Landesherr, oder diejenigen
die von ihm dazu beſtellt, die letzten Erben ſind,
und diejenigen Erbſchaften bekommen, auf welche
anderwarts kein Anſpruch gemacht werden kann.

Das Erbrecht, oder die Erbfolge der Kin—
der und Verwandten, ſcheint weit fruher ſtatt
gehabt zu haben, als das Recht durch ein Teſta—
ment uber das Seine verfugen zu konnen. Es
muß jedem in die Augen fallen daß dieſes der
Natur gemaß iſt; und doch verwechſeln wir oft
ſo ganz falſeh Einrichtungen, die ſich von einer
langen und veralteten Gewohnheit herſchreiben,
mit der Natur ſelbſt! Das Erbrecht iſt ohnſtrei
tig eine weiſe und wirkſame Einrichtung, die aber
augenſcheinlich auch erſt vom Staate gemacht iſt,
da das dem vormaligen Beſitzer ſelbſt dadurch,
verliehene Recht, kein naturliches, ſondern ein
blos burgerliches iſt. Es iſt nicht zu laugnen,
daß der Anfall der Guter an unſre Nachkommen
augenſcheinlich den Menſchen zu einem guten Bur—
ger und nutzlichen Mitglied des Staats zu ma—
chen ſucht; er verbindet die Leidenſchaften mit unſ—
rer Pflicht, und muntert jeden auf, ſich um das
gemeine Weſen verdient zu machen, wenn er ver

ſichert

von benyben ſtirbt, die Erbſchaft nicht ſo wohl auf
den andern konnint, ſondern vielmehr in den Han—
den des uberlebenden Theils bleibt. ff. 28. 2. I1.
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ſichert iſt, daß der Lohn ſeiner Verdienſte nicht
mit ihm erſtirbt, ſondern auch denjenigen noch
zu Theil wird, mit welchen ihn die theuerſten
und zartlichſten Bande der Freundſchaft vereinten.
Allein ſo vernunftig dieſer Grund des Erbrechts
auch ſcheint, ſo wahrſcheinlich iſt es demohnerachtet
doch, daß ſein erſter Urſprung ſich von nichts we—
niger als von ſo zartlichen und feinen Erwegungen
herſchreibt, und daß wenn es auch nicht aus ganz
zufalligen Umſtanden entſtand, es doch wenig—
ſtens aus einem minder verwickelten, und einfal—
tigern Grundſatze entſprang.  Meiſtens ſind um
Sterbende ihre Kinder und Anverwändte, die ſo
zuerſt ihren Tod erfahren. Dieſe wurden daher
auch immer die erſten, die ihre Guter unmittel—
bar in Beſitz nahmen, welches ſo lang fortdau—
erte, biß endlich die Lange der Zeit ein beſtimm—

tes Geſetz daraus machte. Man findet daher, daß
wenn in fruhſten Zeiten iemand kinderloß ſtarb,
die in ſeinem Hauſe gebohrnen Knechte ihn erb
ten, da ſie die erſten wären, weiche die Grundſtucke
nach ſeinem TDode ſo gleich in Beſitz nehmen
konten. Abraham erklart daher ausdrucklich,
daß, da ihm Gott keine Kinder gegeben habe,
ſein in ſeinem Hauſe gebohrner Vogt Elieſer
ihn erben ſolle.So lang aber das Eigenthumsrecht blos le—

benswierig dauerte, ſo lang waren auch Teſta
mente ganz unnutz und unbekannt; da es aber
endlich erblich wurde, war auch das Erbrecht lan
ge unumſtoßlich; dergeſtalt, daß niemand ſeine
Kinder enterben, oder Jnteſtatreben in ſeinem

letzten
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letzten Willen. ubergehen kont. (x) Allein man
fand zuletzt, daß dieſe ſo ſtrenge Vorſchrift, Er
ben nur halsſtarrig und ungehorſam machte, Glau—
biger aber oft um ihre gerechten Schuldforderun—
gen brachte, und uberhaupt manchen bedachtigen
Vater hinderte, ſein Vermogen nach den Erfor
derniſſen und Bedurfniſſen ſeiner Familie zu ver
theilen. Dieſes machte daß man bald jedem wie—
der erlaubte uber ſein ganzes Vermogen, oder ei—
nen Theil'deſſelben, in ſeinem Teſtamente zu ver
fugen; d. i. durch ſchriftliche oder mundliche, auf
ſein Verlangen gehorig beſtatigt und bezeugte An—
weiſungen, die deßwegen ſein Wille genannt
werden. Dieſe Art kam in einigen Landern fru—
her, in andern ſpater auf. Bey uns in Enge—
land konte biß auf die neuſten Zeiten kein Mann
nur den. dritten. Theil ſeiner beweglichen Guter
ſeiner Frau, oder ſeinen Kindern entziehn, und
bey liegenden Grunden fiel, bis auf Heinrich den
achten, dieſe Freyheit ganz weg, und wurde auch
nachher nur auf einen beſtimmten Theil einge—

ſchrankt.

(x) Unter den Athenienſern durfte vor der Geſetzge—
bung des Solons uiemand auſer ſeiner Familie ei—
nen zum Erben einſetzen. Es war feſtgeſetzt daß E
rTœ vaevei rs radunνοto de rt οααο) nα rovr oinoru
diaueveu: das Hans und Vermogen des Verſtorbe
nen in der Famiule bleiben mußte. Der Grund da—

von war, weil man glaubte, daß das Vermogen,
nicht dem Sterbenben, ſondern der Familie gevore.

Selbſt Plato fuhrt (L. 9. de legibus) denſelben an.
Evdwyv sv youoeriſs ov s vαα uο, νννν Sνα ri-
Snai, uri ryv sciæv tœurny. Xupmaurog ucui ru-
yevoie au pere euανοον nα ru errœo scoatsrua.
d. Ueb.
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ſchrankt. Denn bis auf Carl den 2ten, durfte
niemand ſo wie itzt, liegende Grunde auch auf
Fremde bringen.

willensmeynungen und Teſtamente, Erb
folge und Erbrecht entſpringen alſo blos aus
burgerlichen Geſetzen, und erhalten daher von
denſelben auch in allen ihre Beſtimmung. Jedes
Land hat ſeine beſondere Brauche und Erforder—
niſſe zur Gultigkeit eines Teſtaments, und in kei—
nem Punkte gehen die Volker ſtarker als im Erb—
rechte von einander ab. Engeland zeichnet ſich
in dieſer Verſchiedenheit ganz beſonders aus, ſo
daß man faſt glauben ſollte, man habe  bey der
Beſtimmung der Erbfolge den Geſetzen allen Ein
fluß benehmen wollen, da bey jeder Art von Ver—
laſſenſchaft, alles haarklein aus einander geſetzt iſt.
Bey beweglichen Gutern kann der Vater ſeine
Kinder erben, bey liegenden Grunden fallt auch
die entfernteſte Moglichkeit hierzu weg. Allge—
mein iſt eigentlich blos der alteſte Sohn Erbe,“
an einigen Orten aber auch der jungſte, und hie
und da erben alle Sohne zugleich. Ben liegen
den Grunden gehen gewohniglich die Sohne den
Tochtern vor, ſo wie der alteſte Sohn den ubri
gen. Bewegliche Gutter theilen Bruder und
Schweſtern zu gleichen Theilen, und hat weiter
dabey kein Recht der Erſtgeburth ſtatt.

Dieſe einzge Erwegung, kann hinreichend

jedem gutherzgen Tropr ſeinen Skrupel heben,
der aus einem falſchen Gewiſſenseifer, ſich in die

Vor——
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Vorſchriften der Geſetze nicht finden kann. Vie—
le glauben, daß es wider alle naturliche Billig—
keit laufe, wenn jemand in einen vollgultigen Te
ſtament, ſeinen Sohn enterbt, andre hingegen
halten ſich ſo genau und punktlich an dem Wil—
len des Verſtorbenen, daß nie ſich einbilden, ein
Erbe muſſe, wenn einem auch nicht in Gegenwart
der erforderlichen Zeugen ein Grundſtuck vermacht
worden ſey, es ihm demohnerachtet, um ſein
Geloiſſen nicht zu beſchweren, abtreten. Bey—
der Schluſſe ſind ganz talſch: denn wo hat denn
ein Sohn wohl ein naturliches Recht auf die Erb—
folge in den Gutern ſeines Vaters? oder wo
giebt die Natur, auſer dem Staate uns die Macht,
zu beſtimmen, wer nach unſerm Tode uns in un—
ſern Gutern folgen foll Es bleibt daher nach dem
naturlichen/ Rechte vbllig ausgemacht, daß mit
des Beſitzers Tod, auch die Guter deſſelben wie
der gemeinſchaftlich werden, und jedem erſten Be—
ſitzergreifer ſo lang dann offen ſtehn, biß zu Auf—
rechthaltung der allgemeinen Ruhe, poſitive Ge
ſetze des Staats, hierinnen andre Maaßregein
treffen. Das burgerliche Recht aber, erkannte

ſie demjenigen zu den der Beſitzer in ſeinem letzten
Willen, unter gewiſſen hierzu nothitten Er
forderniſſen, benennt, und will, daß im Erman—
glungsfalle einer ſolchen Anweiſung, ſie demjeni
gen, der nach den Statuten und beſondern Ge—
ſetzen, ſein rechtmaßger Erbe iſt, anheimfallen ſol—
len. Hieraus rolgt, daß wenn jemand ordentlich

von einem zum Erben ernannt iſt, auch nur er, und
niemand ſonſt, das mindeſte Erbrecht haben kann:

(y)

2 2

4
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(y) auf der andern Seite aber erhellet, daß wenn
ein ſolches Teſtament, nicht die gehorigen Erfor—
derniſſe hat, der ordentliche Erbe alsdann ein
gleich ſtarkes, und auf eben ſo feſten Grunden
beruhendes Recht hat, als der Ernannte wurde
gehabt haben, wenn das Teſtament alle gehorige
Eigenſchaften hatte.

Endlich giebt es noch einge wenige Dinge,
welche ſo durchgangig auf das bleibende Eigen—

thums-

(5) Das romiſche Recht geht hierinnen ſo weit, daß
es keinem Vater erlaubk ſeine Kinder vollia zu ent
erben, wenn er nichtcausdrucklich die Grunde der
Enterbung mit angiebt, wozu es vierzehn Urſachen
anfuhrt, welche dieſelbe gultig macheü. Enterbte
ein Vater ohne Grund, oder aus einer ubeln und
falſchen Urſache ſein Kind, ſo konte daſſelbe, ſein
Teſtament als ein inoffieioſum, d. i. ein der natur—
lichen Pflicht eines Vaters zuwider laufendes, um
ſtoſſen. Ganz ſonderbar iſt der Vorwand den in dem
Falle ein Kind fur ſich antuhren kont, indem es ſa
gen durfte, der Varer habe, bey der Verfertigung
dieſes pflichtwidrigen Teſtaments, neine Vernunft
nicht vollig beyſammen aehabt. Puffendorf. bemerkt
hierbey, man habe dem Vater hierdurch, keines we
ges das Recht ſeine Kinder enterben zu konnen ſtrei
tig machen wollen, ſondern nur.den Grund dieſer
Enterbung zu prufen geſucht, und alsdann, wann
dieſer falſch war, ſie nicht gelten laſſen. Allein
auch dieſer Schriftſteller ſcheint zu weit zu gehn.
Jeder hat, oder muß nach den Geſetzen der Geſell—
ſchaft das Recht haben, uber das Seine verfugen zu
können. Ein Vater iſt, wie Grotius ſehr treffend
anmerkt, nach dem Rechte der Natur verbunden,
ſeine Kinder zu verſorgen; auſerdem aber konnen
nie nichts mit Recht fordern, was ihnen nicht die
freywillige Gunſt ihror Eltern, oder beſtimmte Lan
desgeſetze ertheilen. d. Verf:
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thumsrecht eingefuhrt iſt, doch immer noch ge—
meinſchaftlich bleiben muſſen, da ihre Beſchaffen
heit, nichts weiter als den bloſſen Nießbrauch
dabey verſtattet. Sie gehoren daher immer dem
erſten Beſitznehmer zu, ſo lang er ſie behalt; aber
auch nicht langer. Hierunter redhnet man unter
andern, das Licht, die Luft, das Waſſer, wel
che Elemente einer mittelſt ſeiner Garten, Muh
len, und Fenſter; in Beſitz nehmen kann, wozu
noch diejenigen Thiere kommen, die ferae natu—
rae, d. i. ſo wild ſind, daß ſie nicht zahm ge—
macht werden konnen, welche jeder einfangen,
und nach Gefallen behalten kann. Bey allen die—
ſen Dingen, giebt jedem ſein Beſitzſtand ein Recht,
in dem ihn niemand .ſtoren darf. Allein entkom—
men ſie ſeiner Gewahrſchaft, oder entlaßt er ſie
freywillig derſelben, ſo werden ſie wie vorhin wie
der gemeinſchaftlich, und jeder bekommt von neu—
en das Recht, ſie ſich zuzueignen.

Eben ſo ſind andre Dinge, uber welche nicht
nur in Anſehung des Nießbrauchs, ſondern auch
ihres Weſens ſelbſt, ein bleibendes Eigenthums—
recht ſtatt finden kann; und die demohnerachtet
gleichtalls oft keinen Herrn haben wurden, wenn
nicht die Weißheit der Geſetze, um dieſen Uebel—
ſtand zu verhuten, ein Mittel erdacht hatte. Un—
ter dieſe gehoren Walder, wuſte Platze, welche
bey der Landvertheilung keinen Herrn bekamen,
und ſolche Thiere, welche die poſitiven Geſetze
jagdbare nennen. Dieſe Dinge wurden nur zu
oft allerhand Streitigkeiten. unter den Mitgliedern

F der
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der Geſellſchaft veranlaſſen, (z) man wurde ſich
nicht vereinen konnen, wer zu erſt dieſelben in Be

ſitz

c2) Dieſe Verordungen wurden aus verſchiednen Grun
den gegeben. Gie ſollten 1ſtens durch die jeden aus
ſchlußweiſe uber ſeinen Grund und Baden verliehen
Herrſchaft den Ackerbau aufmuntern, und die Ver—
beſſerung der Landereyen befordern: 2tens wollte
man dadurch verſchiedne Arten von Thieren erhalten,
die bey einer allgemeinen Jagdfreyheit bald ausgehn
mußten: gtens ſollten dieſelben dem Mußiggange und
allen Ausſchweifungen der Bauren und Handwerker
zuvorkommen, die aus der Jagdfreyheit nothwendig

ent tehen muſſen: atens ſuchte man durch dieſe Ent
wa ffnung des Podbels, Aufſtunden und Emporungen
wider die Regierung vorzubeugen; welche letztere Ur
ſache bey Jagdverordnungen weit oöfter zum Grund

liegen mochte, als die Geſetzgeber es ſich deutlich
merken lieſſen. Jndeß laßt uch auf keinen Fall be—
haupten, daß dieſe Verbothe, wie einige glauben,
ihrer Natur nach ungerecht ſind, da ſie, wie Puf—
fendorf bemerkt, „tkeinen:ſein bereits erworbenes
Eigenthum rauben, ſondern nur blos ein Mittel ihm
abſchneiden, wodurch er, durch die Beſitzergreifung
auf die Zukunft erſt eines erwerben kann z.welches
Mittel freylich jedem das Naturrecht zugeſtand, der
Staat aber aus großtentheils ſehr gerechten und bil—
ligen Grunden unterſagt.So gut aber auch allaemein genommen, dieſe
Geſetze aus Gruuden der Gerechtigkeit, Billigkeit,
und Staatsklugheit ſich vertheidgen laſſen, ſo we—
nig kann bey alle dem doch gelaugnet werden, daß
ſie, ſo wie ſie itzt beſchaffen und, ſich noch aus den
Zeiten der Sklaverev und Leibeigenſchaft herſchrei
ben. Vor den Einfallen der Barbaren in das weſt
romiſche Reich, findet man kein anderes Verbotb
hieruber, als das ſehr naturliche, daß niemand auf
fremden Grund und Boden, ohne Erlaubnin des
Beſitzers jagen ſoll: wozu noch ein zweytes kam,

das
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ſitz nehmen ſollte, wenn nicht weißlich, um ſolche
Zwiſtigkeiten zu heben, die Geſetze verordneten,

daß

das aber mehr geiſtlich als weltlich iſt, und eher
unter Kirchenordnungen, als unter burgerliche Ge
ſetze gehort. Das Romiſche Recht, das ſo wohl in
Abſicht der Perſonen, als der Thiere, gar nicht die
geringſte Einſchrankung kennt, ſieht blos auf Ort
uud Stelle, wenn es jedem verbiethet, ohne Erlaub—
niß des Grundherrn, auf fremden Landereyen zu ja
gene Qui alienum fundum ingreditur venandi aut au-
eupandi gratia, poteſt a dcmino prohiberi ne ingre-
cdiatur. Jeder der auf eines andern Landereyen, der
Jagd oder des Voaelfangs wegen komt, kann von
dem Beſitzer zuruckgehalten werden. Laßt wirklich
auch nach dem Naturrechte hch irgend ein urſprung—
lich unvolltommenes Eigenthuümsrecht, gleich bey
der erſten Beſitznehmung wilder Thiere ſich denken,
ſo ſcheint nichts billiger zu ſeyn, als daß dieſelben
demjenigen, auf deſſen Grund und Boden man ſie
antrifft zuerkannt werden. Was die zweyte Ein—
ſchrankung, die perſonlich iſt, und auf den Ort nicht
Ruckſicht nimmt, anbetrifft, ſo verbiethet das ca—
noniſche oder pabſtiſche Recht, allen Prieſtern,
venationes et iylvaticas vagationes, eum canibus et
accipitribus Hetzen und Reiherbeitzen, und grun
det nch dabey auf einen Ausſpruch des Hieronimus,
der irgendwo ſagt: “man finde nirgends, daß Hei
lge oder Kirchenvater, ſich auf die Weiſe die Zeit
vertrieben hatten. Mit dieſem Verbothe ſtimmen
die unter Edgars Regierung gegebenen Canones der
ſachſiſchen Kirchenverſamlungen uberein, ob gleich
demohnerachtet, die burgerlichen Geſetze, biß nach
den Eroberungen der Normanner, und ielbſt mitten
in Zeiten des Pabſtthums bey dieſer Einſchrankung
des geiſtlichen Nechtes nachiahn; dergeſtalt, daß
das gemeine Recht Geiſtlichen die Jagd zu ihrer Er—
holung erlaubte, damit ſie nachher ihrem Amte deſto

Fa beſſer
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daß ſie dem Souverain des Staats gehoren ſol—

Zweyte. Abhandlung.

len,

beſſer vorſtehn konten. Ein Beweiß hiervon iſt die
noch gegenwartig unter die konialichen Vorrechte
mit gehorende Gewonheit, vermoab welcher der Ko—
nig, jedesmal wenn ein Biſchoff ſärbt, eine Koppel
Huunde, oder ſtatt dieſer, ein Equivalent erhalten
muß. ve—

Was ubrigens den Urſprung unſers gegeniwart
gen Jagdrechts anbetrifft, ſo wird man ſinden, daß

daſſelbe durchgäugig in Europa, in die Zeiten der
Entſtehunge des Lehnsweſens fallt, und aus eben
der Staursverfaffnng die jenes erzielte, damals mit

entſtand, als die vielkn Schwarme wilder Volker
aus ihrem nordiſchen Urſtocke hervorſturzten, und
auf den Trummern des weſtromiſchen Reiches den
Grund zu den meiſten gegenwartigen, europaiſchen
Reichen und Staaten legten. Jeder dieſer Eroberer,
der nach ſeinem Plane nun, neue Einrichtunaen in
den von ihm beſiegten Provinzen machte, und die—
ſelben unter ſeine Krieger oder Lehnsleute vertheil—
te, die fur dieſez Berroinungen Krieasdienſte thun

eingebohrnen, oder Baure. kurz jeden der nicht
mußten, ttlt amh vor aunerſt rathſann, die Landes

zu Felde diente, und dafur Guter von ihm zu Lehn
hatte, ſo kurz wie nur moglich zu halten, und vor
allen andern zu entwaffnen. Hierzu war kein wirk—
ſamer Mittel als das Verboth der Jagd, weswe—
gen dieſe Eroberer auch aus ſtaatsklugen Abſichten,
dieſes Recht, ſich und demjenigen blos, den ſie es
ausdrucklich verlichen hatten, vorbehielten. Wir
finden daher in Lehnsverordnungen, vollig dieſes
Geſetz wieder, welches ohne Ausnahme dem Bauer,
die Fuhrung der Waffen, und den Gebrauch der
Netze Schlingen, und anderer der Jagd ſchadlicher
Werkzenge unterſagt. Dieſes ausſchlieſſende Vorrecht,
war vollig dem unbandgen und kriegeriſchen Geiſte
dieſer Krieger angemeſſen, die kein Vergnugen lieb—

ten,
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len, oder ſolchen Repraſentanten deſſelben, die

von ihm damit beliehen worden ſind.
Dritte

ten, das nicht im Verfolg, und durch das da—
bey vorfallende Gemetzel, einige Aehnlichkeit mit
dem Kriege hatte. Vita omnis ſagt Caſar von

den alten Deutſchen, in venationibus, atque in
ſindiis rei militaris conſiſtit. (a) Jhre Lebenswieri
gen Beſchaftigungen machten die Jagd und Kriegs—
ubungen aus; und eben ſo bemerkt Tacitus von ih
nen, (b quotiens hella non ineunt, miltum vena-
tibus, pins per otium trangunt, daß wenn ſie ſich
nicht in Kriege verwickeln, ſie viel auf der Jagd,
meiſtens aber mußig ſind. Wirklich konten ſie auch,
wie noch gegenwartig viele ihrer edlen Nachkommen,
ſich zur Ausfullung lerere Stunden kein andres
Veranugen machen, da feinere Kunſte, ihre Unge—
ſchlitrennett als etwas weibiſches verachtete, und
ſie küine. Wiſſenſchaften kannten, als diejengen, die

ee in den harttonenden und rauhen VLiedern lagen, die
ie bey Ritterſpielen die in die Stelle der altern

dJaagden und Hetzen traten, abſangen. Auffal—
lend merkwurdig iſt es dabey, daß in denjenigen
Landern, wo die alte Lehnsverfaſſung ſich am rein
ſten erhalten hat, auch die, Jagdordnungen alle ihre
alte Rauhigkeit und Grauſamkeit beybehalten haben.
In Frankreich gehort alle Jagd eigentlich dem Ko—
nige: undnin emigen deutſchen Staaten, koſtet es
dem Bauer das Leben, wenn er ſich in den Holzun—

x gen eines Edelmanns auf der Jagd (e) betreten
laßt. S. bes Verfaſſers Cömmentar. T. IlI. pas.
aur. 14.

Dt bello Gallico L. 6. C. ao.

)C. 15. De mor: Ger;
Mattheus de Criminibus C. 3. T. J.Carpæov imp. Kec. Crim. T. 2.
C. 84.
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120ʒ nach Chriſti Geburth findet ſich unter den

vom Dſchengis Chan, dem Stifter des mogoliſchen
und tarariſchen Reiches, gegebenen Geſetzen, unter
andern auch eins, welches alle Jagd, vom Marz
biß zum October, verbiethet: damit der Hof und
die Armee, im Winter, wenn ſie von Zeldzügen
zuruckkaamen, genug Wild finden mochte.“ S.
die allgemeine Weltgeſchichte T. 1v. Unter den
Sachſen waren bey uns blos die Forſte dem Konige,
jeder Landgutsbeſitzer aber, kont auf ſeinen Lande-
reyen jagen; wie ſehr deutlich aus den Geſetzen des
Konig Canut, und Eduard des Bekenners erhellt.
Sit quilibet homo dignis venatione ſua in ſilvis et in
atzris ſibi propriis et in dominio ſuo: et abſtineat
omnis homo a venariis regit vbicunque pacem iis ha-
bere voluerit. Jeder ſey berechtiaet in ſeinen Hol-
zungen Landereyen und Grundſtucken zu jagen, eut-
halte ſich aber aller koniglichen Wildhahnen, falls er
nicht! in Streit dieſerhalh fallen will. Eben dieſes
verordnen die ſcandinaviſchen Geſetze, nach welchen
das vorhergehende ſich wahrſcheinlich richtet. Cuĩ-
libet enim in proprio fundo quamlibet feram venari

len, nahm man auch an, daß alle zjagdbare Thiere

mre g ö nſL u nnn eigentliche Herr aller Landereyen und Guter ſey:
l

O

„I
u  zweytens aber auch, weil man dat Wild unter die

herrenloſen Dinge zahlte, deren unheimfall an die
Krone mit unter die koniglichen Vorrechte gehorte.

A Bald aber wurde dieſes der Krone ſo neuerdings zu
l. Theil gewordne Recht, mit der auſerſten Strenae

J

vollſtreckt. Man vereinte ungeheure Striche Landb,4 14 die um konigliche Wildbahnen zu werden, vollig ver
uj odet wurden, in welchen bey Lebensſtrafe, niemand

n
ein Thier erlegen durfte.

1t 7

DritteJ

naneß

ermiſſum. Auf ſeinem Gebiethe, konne jeder alles
Wild erlegen.* Sobald aber die: Normanner einfien

eigentlich dem Konig zugehorten: und zwar eritens3?
vermo e des lehnsartigen Satzes, »da der elbe der

e

2



Dritte Abhandlung.

Von der
Beſchaffenheit der Verbrechen, und ihrer

v.  EShctrafen.





Ach habe hier von ſolchen Nachtheilen zu han—
deln, welche den Staat oder das gemeine

Weſen beleidigen: d.i. von Verbrechen und Uebel—
thaten, nebſt den Mitteln, wodurch dieſelben ver—
hutet und beſtraft werden konnen.

In jedem Lande macht die Beſtimmung und
Entſcheidung der allgemeinen Beſchaffenheit der
Verbrechen und ihrer Strafen, das peinliche Ge—

ſetzbuch aus; oder wie wir ſchicklicher ſagen, den—
jenigen Proceß, welcher die Gerechtſame der Kro
ne betrifft: weil allezeit die Geſetze, den Monar
chen, in welchen die ganze Majeſtat des Staats
zuſammen fließt, wenn der offentlichen Ruhe zu
nahe getreten ſwirdz. vor den beleidigten Theil an
ſehn, weswegen es am ſchicklichſten iſt, daß die
ſer, wenn irgend worunter das gemeine Weſen
gelitten hat, den Verbrecher verfolgt.

Die Kentniß desjenigen Zweiges der Rechts—
gelehrſamkeit, der uns mit der Beſchaffenheit,
dem Umfange und den verſchiedenen Graden jedes
Verbrechens bekannt macht, und die angemeſſene
und nothige Strafe deſſelben zeigt, iſt fur jedes
Mitglied eines Staates hochſt wichtig. Denn
(wie einheruhmter Rechtgelehrter, bey ahnlicher
Gelegenheit bemerkt,) weder Stand noch Wurde,
weder Rechtſchaffenheit, noch Klugheit, und Er—
fahrung ſollten je einen vollig zu uberreden in
Stand ſeyn, daß ihn nicht hin und wieder dieſe
Unterſuchungen auſerſt ſtark intreßiren konnen.
Die Schwachheiten der beſten Menſchen, die La

F5 ſter
J
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ſter und unbandigen Leidenſchaften anderer, die
Unbeſtandigkeit der menſchlichen Dinge, und un—
zahlig andre Sachen die keiner vorherſehen kann,
und in einem Tage ihm zuſtoſſen konnen, alles
dieſes muß jeden ſo gleich uberzeugen, daß er das,
was ſeine Landesgeſetze ihm verbiethen, genau wiſ—
ſen muß, und die beklagenswurdigen Folgen des
vorſetzlichen Ungehorſams, ſind ſo beſchaffen, daß
ſie keinen ganz kalt laſſen konnen.

Je wichtiger daher das peinliche Recht iſt,
Peſto mehr Achtſamkeit und Sorgfalt muß die
Geſetzgebung anwenden, um daſſelbe nicht nur
zweckmaßig abzufaſſen, ſoundern auch emit gehori
gen Nachdruek zu unterſtutzen. Man ſollte es da
her durchgangig auf bleibende und allgemeine
Grundſatze bauen, und den Regeln der Vernunft,
dem Gefuhle der Menſchlichkeit, und den unaus—
loſchlichen Rechten der Menſchheit angemeſſen ma
chen; ob es gleich bißweilen, inſofern es dieſe
ewigen und unveranderlichen Geſetze erlauben,
nach Ortumſtanden, oder gelegentlichen Erforder
niſſen desjenigen Staates fur den es beſtinmt
äſt, gemaßigt, erweitert, oder eingeſchrankt wer—
den kann. Demohnerachtet finden wir, daß faſt
in allen europaiſchen Reichen die peinlichen Ge
ſetze, vieleicht weil man bey der erſten An
lage dieſe Grundſatze auſer Acht ließ, und
dafur den ungeſtumen Lockungen des Geitzes,
Stolzes, und der Rache Gehor gab, weil
man die vollig fehlerhaften Geſetze der Ero
berer und Partheyen, die unter Revolutionen
ſich nach einander die Reiche unterwarfen, nicht

ab
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abſchaffte, weil man zu ofr Verordnungen,
die ihrer Beſtimmung nach zeitig ſeyn ſollten,
und, wie Lord Baco ſagt, blos zufallig ent—
ſtanden, bleibend machte, weil man zu ha
ſtig gleich, um einreiſſende grobe Verbrechen
zu dampfen, ganz ihrem Endzwecke unange
meſſene Mittel anwandte, demohnerach
tet ſage ich, finden wir daß faſt durchgangig in Eu
ropa die peinlichen Geſetze, vieleicht wegen einger
oder aller dieſer Urſachen noch weit rauher und
unvollkommener als die burgerlichen ſind.
Jchl laſſe mich hier auf keine weitlauftigen Un—
terſuchungen, der beſondern peinlichen Geſetze
anderer Volker ein, da die Unmenſchlichkeit,
und ganzfalſehe Stantsklugheit derſelben, be—
reits von den ſcharfſinnigſten Schriftſtellern hin
reichend dargethan iſt. (G) Allein ſelbſt in. Enge-

land.

(f) Ein beruhmter Schriftſteller druckt uber die Grund.
urſache fehlerhafter Geſetze uberhaupt, ſich folgen—
dermaſſen aus: “Wenn raſt in allen Reichen die Ge
ſetze gar nicht mit einander zufammenhangen, und
ein bloſſes Werk des Zufalls zu ſeyn ſcheinen, ſo
kommt dieſes daher, weil diejenigen, die ſie gaben,
dbeny ganz verſchiedenen Endzwecken und Vortheilen,
ſich wenig darum bekummerten, ob ſie auch wirklich
aur einander paßten. Es geht daher mit der Bil—

duug des Korpers dieſer Geſetze, wie mit der Ent—
ſtehung gewiſſer Jnſeln. Ein Landmann will oft

die Geſirqauche von ſeinem Acker wegraumen, von
Steinen, Unkraut und unnutzen Zeua ihn reinigen,
und wirft dieſes insgeſamt in einen Fluß, wo alles

vom Strome zuſammen getrieben, uch um Geſtrau—
che ſetzt, befeſtiget, und zu einem Stuck Land ſo
wird. Helvetius uber den Geiſt des Menſchen.

4t6) Vom Monteſaquieu und Beccaria.
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land, deſſen Staatsrecht man mit ſo viel. Grund
vor auſerſt vollkommen halt, wo die Verbre.
chen weit genauer beſtimmt ſind, und die Stra—
fen viel gewiſſer und unwillkuhrlicher, wo alle
Anklagen offentlich geſchehn, und jeder beym
Verhore ſeyn kann, wo man keine Tortur
kennt, und der Delinauent, von Perſonen ſeines
Standes, gegen welche er nichts einzuwenden,
und auch keinen perſonlichen Widerwillen hat, ge—
richtet wird, ſelbſt in dieſem Reiche, ſtoſſen
einem verſchiedne beſondere Umſtande auf, die ei
ner neuen Verbeſſerung zu bedurfen ſcheinen. Mei—
ſtens ſind dieſelben Folgen einer zu angſtlichen Be—
harrlichkeit auf einigen Vorſchriften unſers alten
gemeinen Rechts, deren ganzer Veranlaſſungs—
grund itzt wegfallt, oder entſtehen unter andern
auch daraus, weil. man zu alte, zu abgeſchmack-
te peinliche Geſetze, nicht abſchafft, und zu we—
nig auf neue denkt. Die Verfertigung peinli—
cher Geſetze fur eine ganzẽ Nation, iſt durch
aus keine Sache, die manden Leidenſchaften
und Vortheilen weniger Menſchen, die leicht
aus zeitigen Abſichten ſo oin Geſetz befordern
konnen, als etwas gleichgultiges uberlaſſen
kann. Hieruber muſſen ruhig und mit reifen
Einſichten Manner nachdenken, die bereits
wiſſen, wie weit die Vorkehrungen des peinn
lichen Rechts wider das Uebel, uber das nman
klagt, gingen, die aus Erfahrung die Folgen
der neu vorgeſchlagnen Geſetze wahrſcheinlich
voraus ſehn, und weder von Leidenſchaften
noch Vorurtheilen verfuhrt beurtheilen konnen,

in
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iin wie fern ſie dem Uebel anggemeſſen ſind.
Es iſt nicht gewohnlich, daß im Oberhauſe eine
Privatbill, die das Eigenthumsrecht eines Einzel—

nen betrifft, ohne daß man zuvor erfahrene Rich—
ter daruber zu Rath zieht, und deren Urtheil ver—
nimmt, vorgeleſen wird. Gewiß eben dieſe Vor—
ſicht iſt dann auch nothig, wann Geſetze gegeben
werden ſollen, die das Eigenthum, die Freyheit,
ja was noch mehr als alles dieſes iſt, gar oft
das Leben? von vielen tauſenden betreffen. Nim—
mermehr äber konten bey dieſer Vorſicht, noch
im achtzehnten Jahrhunderte, die wenn auch
gleich vorſetzliche Einſtoſſung des Deckels eines
Fiſchbehalters, wodurch ein Fiſch entkommt, oder
die Umhaunng eines Kirſchbaums in einem Baum
gurten, zu Verbrechen, welche die Todesſtrafe
nach ſich ziehn, gemacht werden. Hatte man nur
alle hundert Jahr eine Commißion zur Wiederdurch
ſicht der peinlichen Geſetze niedergeſetzt, man wür—
de ohnmoglich noch einem monathlichen Aufent—
halt, unter armſeeligen Geſindel, das ſich ſelbſt
vor Egypter oder Ziegeuner ausgiebt, oder gewoh

 niglich ſo genannt wird, unter den Verbrechen,
abey wvelchen die Vergunſtigung des Clerus weg

J fallt, haben laſſen konnen.
Zwar ſind ſolche die Menſchheit beleidgende

Strafgeſetze, da ſie ielten oder gar nicht mehr voll—
ſtreckt werden, dem gemeinen Weſen auch kaum
mehr bekannt. Allein dieſes macht das Uebel
nur ſchlimmer, da es dem Unvorſichtigen oft ein
Fallſtrick wird. Es iſt daher fur jeden, dem ſein
Stand und ſeine Fahigkeiten es erlauben, auch

eine
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eine Pflicht, dieſelben beſcheiden zu rugen, und
auf ihre Verbeſſerung zu denken. Nach dieſer
Schutzrede, fur einge meiner folgenden. Anmer
kungen, wende ich mich nunmehr zur Unterſuchung
der allgemeinen Beſchaffenheit der Verbrechen.

1) Ein Verbrechen oder ein Vergehen iſt eine
begangene oder unterlaſſene Handlung, welche
die offentlichen Geſetze, die dieſelben gebiethen,
oder verbiethen, verletzt. Dieſe Erlauterung faßt
ſo wohl Verbrechen als Vergehen in ſich, welches

uberhaupt vollig gleichbedeutende Worter ſind,
ob man gleich im gemeinen Leben unter Verbre—
chen ſolche Vergehungen verſteht, welche eine
ſchwere und harte Strafe nach ſich ziehn, gerin—
gere Fehler und unbedeutendere Unterlaſſungen
aber, mit dem gelinderen Namen, Vergehen be—
zeichnet.

Der Unterſchied zwiſchen offentlichen und
Privatunrechten, zwiſchen Verbrechen und bur—
gerlichen Beleidigungen, ſcheint hauptſachlich dar
auf hinauszulaufen; daß Privatunrechte, oder
burgerliche Beleidigungen, Eingriffe oder Berau
bungen burgerlicher Rechte ſind, welche Einzele5
nen, und blos als Jndividua in Betrachtung
kommenden Mitgliedern des Staats zuſtehn;
offentliche Unrechte, Verbrechen, oder Laſter
aber, Verletzungen derjenigen offentlichen Rechte
und Pflichten ſind, die dem Staate, in ſo fern man
wegen ſeiner geſellſchaftlichen'und vereinten Kraft,
ihn als ein gemeinſchaftliches Ganzes betrachtet,
zukommen und gehoren. Halte ich daher einem
z. B. ſeinen Acker, der ihm rechtlich zuſteht, vor,

ſo
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ſo begehe ich dadurch eine burgerliche Ungerech—
tigkeit, und keinesweges ein Verbrechen, da das
gemeine Weſen nichts darunter verliert, ob der
oder jener, ein Stuck Land beſitzt, und alles hier

HNauf das Recht eines Einzelnen blos ankommt.
Verratherey, Mord und Raub aber, gehoren im
eigentlichſten Verſtande unter Verbrechen; denn
auſerdem, daß ſie den Privatmann beleidgen,
verletzen ſie auch die Rechte des Staats auf das
empfindlichſte, welcher auf keine Weiſe beſtehen
kann, wenn ſolche Handlungen nicht geſtraft
werden.

Jn jedem Falle faßt ein Verbrechen eine Be
leidigung in ſich. Jede offentliche Beleidgung iſt
auch ein Privatunrecht; wobey es aber noch nicht
bleibt: ſie greift das Zndividuum, aber auch zu

„gleich den Staat mit an. Wenn einer alſo, in
dem er Anſchlage auf das Leben des Konigs macht,
einen Hochverrath begeht, ſo iſt dieſes auch ein
burgerliches Unrecht, da derſelbe eine Conſpirati—
on wider ein Jndividuum in ſich faßt. Da aber
dieſe Art von Verratherey, ihren Folgen nach al—
le Bande des Staats zu zerrutten und aufzuloſen
ſucht, und ganzlich ale Ruhe und Ordnung un—
tergrabt, ſo wird dieſelbe auch zum hochſten Ver
brechen. Mord iſt eine Ungerechtigkeit wider das
Leben eines Eizelnen: das Staatsrecht aber zieht
hauptſachlich denjenigen Schaden dabey in Er—
wagung, der dem gemeinen Weſen, qus dem
Verluſte eines Burgers erwachſt, und nimmt auf
das uble Beyſpiel Ruckſicht, das andern zu ahn
lichen Thaten, dadurch gegeben worden iſt. Aus

eben
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eben dem Geſichtspunkte, kann der Raub betrachtet
werden. Er iſt eine an dem Eigenthume des Pri—
vatmanns verubte Ungerechtigkeit; hatte er aber
weiter nichts auf ſich ſo wurde er durch eine bur—
gerliche Genugthuung, mittelſt des Erſatzes wie—
der gut zu machen ſeyn. Da er aber dem Staa—
te auch ſchadet, ſo haben ihn deßwegen hauptſach
lich die Geſetze zu einen peinlichen Verbrechen ge—
macht. Beny groſſen und ſchweren Verbrechen,
verliert ſich des Privatmanns Unrecht, in dasje—
nige das dem Staate dadurch zugefugt iſt, ſo
daß man ſelten etwas von der Genugthuung fur
dem erſteren dabey hort, da diejenge die der Staat
forderte ſo hochſt wichtig iſt. Jnderthat kann
auch, da Staatsverbrechen, den Verbrecher um
Leben und Vermogen bringen, das Privatunrecht
nachher auf keinerley Weiſe erſetzt werden, weil
eine ſolche Entſchadigung, nur von der Perſon
und den Gutern des angreifenden Theils zu er—
halten iſt. Jndeß giebt es geringere Verbrechen,
wo die offentliche Strafe nicht ſo ſcharf iſt, und
dem Erſatze des Privatmanns, nicht im Wege
ſteht. Hier zeigt uch der Unterſchied zwiſchen of—
fentlichen Verbrechen, und burgerlichen Beleibi—
gungen ſehr deutlich. Bey einer Schlagerey z. B.
kann allerdings zwar von dem Staate dem An—
greifer eine Strafe zuerkannt werden; man kann
ihn als einen Storer der allgemeinen Ruhe an—
ſehn, und eine in Geld oder Gefangnis beſtehen
de offentliche Strafe zuerkennen. Demohner—
achtet aber kann auch der geſchlagne Privatmann
noch beſonders wider ihn klagen, und eine Jnju—

rien:
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rienklage anſtellen, mittelſt welcher er eine burger—
liche Genugthuung erhalt, und entſchadigt wird.
Eben dieſes hat ſtatt, wenn jemand etwas an Din
gen die dem gemeinen Weſen zuſtehn verdirbt.
Grabt daher jemand z. B. mitten auf einer Land
ſtraſſe eine Grube, ſo iſt er, wenn er angegeben
wird, als einer der das gemeine Weſen beleidigte
ſtrafbar. Leidet aber ein Einzelner zugleich mit,
deſſen Pferd entweder das Bein dadurch brach,
oder deſſen Wagen daruber entzwey ging, ſo muß
er alsdann auch fur dieſe Privatunrechte ſo gut,
als fur das, dem gemeinen Weſen zugefugte Un
recht, haften.

Hieraus erhellet uberhaupt, daß jedesmal die
Rechte, wenn ſie auf Ungerechtigkeiten und wider—
rechtliche Handlungen  Ruckſicht nehmen einen dop
pelten Endzweck haben. Sie ſuchen nicht nur erſtens
den Beleidigten, wenn es ſeyn kann, durch die Wie
dereinſetzung in ſeinen vorigen Stand, oder durch ein
Equivalent zu entſchadigen: ſondern wollen zwey
tens auch dem gemeinen Weſen, die Hauptwohltha
ten der Geſellſchaft ſichern, indem ſie alles verbie—
then und ſtrafen, wodurch diejenigen Geſetze beleid

get und gebrochen werden, welche die hochſte Macht

des Staates, fur die Regierungsform, und allge
meine Ruhe am dienlichſten hielt.

2) Da ith uberhaupt ſo die Beſchaffenheit
der Verbrechen ſund Vergehungen feſtgeſetzt und
unterſchieden habe, ſo wende ich mich nunmehr zu
nachſt, zur Betrachtung der allgemeinen Beſchaffen
heit der Strafen: welche nichts anders, als Uebel
oder Unbequemlichkeiten. ſind, die auf Verbrechen

G undJ
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und Vergehungen folgen, und die Geſetze wider den
Ungehorſam und das ſchlechte Betragen dererjenigen
au findig machen, anordnen, und vollſtrecken,
denen ſie eigentlich zu Vorſchriften des Betragens
gegeben wurden. Hieraus werde ich kurzlich,
die Macht, den Endzweck, und das Maaß
der Strafen betrachten.

1) Jch wende mich zuerſt zu der Macht
zu ſtrafen, oder dem Rechte des Geſetzgebers,
kluglich beſtimmte Beſtrafungen wider Verbrechen
und Vergehungen zu verordnen. (nn) Es iſt klar,
daß im Naturſtande jeder befugt iſt, Verbrechen,
die, wie Mord und dergleichen, wider das natur;
liche Recht laufen, zu beſtrafen. Denn dieſes
Recht muß immer jemand haben, da dieſe Geſetze
fruchtlos waren, wenn nicht auch jemand befugt wa—
re, ſie zu vollſtrecken. Hat aber einer dieſe Macht,
ſo muſſen ſie nothwendig auch alle haben; denn
alle ſind im Naturſtande ſich gleich. Dieſes war
es, was Kain, der erſte Morder, ſo ſtark fuhlte,
daß ær ausdrucklich ſagt, jeder der ihmafande,
werde ihn toden. Jn der. Geſellſchaft aber hat
der Einzelne dieſes Recht, der hochſten Macht
ubertragen; denn dieſe ſetzt ihn auſer Stand, ſein
eigner Richter zu werden, da dieſes ein Uebelſtand
ware, dem Regierungsformen hauptſachlich mit abe
helfen ſollen. Alle Macht des Einzelnen alſo, Ver—
brechen wider das naturliche Recht zu beſtrafen;
iſt nun blos in den Handen der Obrigkeit, der
mit Bewilligung der ganzen Gemeinde, das

Schwerd
(xh) S. den Grotius d. J. b. et. p. l. 2. C. 20. Puiſen.

dort J. N. et G. L. 8. C. z.
J
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Schwerd der Gerechtigkeit anvertraut iſt. Aus
dieſer eben angefuhrten naturlichen Macht der Ein—
zelnen, iſt auch das Recht zu leiten, das nach
einiger Behauptung jedem Staate zuſteht, von
keinem aber noch iſt ausgeubt worden: nicht nur
namlich eigne Unterthanen, ſondern ſo gar frem—
de Ambaſſadeurs am Leben ſtrafen zu konnen,
wenn ſie zwar nicht die Landesgeſetze, wohl aber
das naturliche Kecht ubertreten, und ein ſol
ches Verbrechen groß genug iſt, um das Leben
zu verwirken. Was die Verbrechen wider bloſ—
ſe burgerliche Geſetze, die zwar verbothene, kei—
nesweges aber naturliche Uebel ſind, anbetrifft,
ſo hat auch da die Obrigkeit die Macht, einſchran—
kende Strafen auf die Uebertretung derſelben zu
ſetzen. Dieſes iſt ein Recht, das alle einzelne Mit
glieder des Staats, ihr ubertragen haben, wel—
che entweder ſtillſchweigend oder ausdrucklich
ſie berechtigten, Geſetze nicht nur zu geben,
ſondern auch, wenn ſie gegeben ſind, und ihnen
zuwider gehandelt wird, im Uebertretungsfalle,
durcheine dem Uebel angemeſſene Strenge zu un—
terſtutzen. Die Rechtmaßigkeit der Beſtrafung

ſolcher Verbrecher beruht alſo darauf, daß das
Ge ſetz, wodurch einer leidet, mit ſeiner Bewilli—
gung entſtand, und einen Theil des Grundver—
trags muit ausmachte, den jedes Mitglied bey
der Entſtehung. der Geſellſchaft einging. Es wux
de zu ſeiner Sicherheit gemacht, und trug lang
zu derſelben mit bey.

Dieſes mit allgemeiner Bewilligung uber
tragne Recht, giebt dem Staate uber alle Mit—

G.2 glieder
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glieder der Geſellſchaft, eine noch ungleich groſſere
Macht, als vordem im Naturſtande, jeder uber
ſich und andere hatte. Viele haben daher gezwei
felt, ob die Geſetzgebung, poſitive Verbrechen
mit dem Leben ſtrafen konne, da dieſe zwar bur—
gerliche, keinesweges aber naturliche Rechte beleid—
gen; zumal da keinem die Natur ein Recht uber
ſein Leben giebt, und auch andre nicht berechtget,
wegen an ſich gleichgultiger Handlungen, ihm
daſſelbe zu rauben. Auf Verbrechen die an ſich
ſchon Uebel ſind, hat in verſchiednen Fallen die
Vorſehung felbſt, unmittelbar die Todesſtrafe ge—
ſetzt, indem ſie unter andern vom Morde zum
Noah ſpricht: wer Menſchenblut vergießt, des
Blut ſoll wieder vergoſſen werden. Eben ſo fin—
den wir, daß dieſelbe in verſchiednen andern Fal—
len, z. E. auf widernaturliche Verbrechen, in
ihren, dem judiſchen Staate gegebenen poſitiven
Geſetzen, die Todesſtrafe ſetzt. Allein oft wird
dieſelbe auch blos gach dem Willen und Gutbe
finden der burgerlichen Geſetze in:Fallen zuer—
kannt, wo wir keinen ſo ausdrucklichen Befehl,
und kein ſolches Beyſpiel vor uns haben: z. B. bey
Falſis, Raub, und wohl noch geringern Verbre—
chen. Auf dieſe werde ich hauptſachlich Ruckſicht
nehmen; da von allen dieſen Verbrechen keines
das naturliche Recht verletzt, ſondern blos die
buraerlichen Geſetze dadurch ubertreten werden:
Selbſt der Raub macht hierinnen keine Ausnah
me, wenn er nicht an Perſonen verubt wird
denn jede andre Rauberey iſt ein Eingriff, eine
Verletzung des Eigenthumsrechts, welches, wie ich

vor—
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vorhin gezeigt, nicht aus dem naturlichen Rechte
entſpringt, ſondern einzig und allein vom Staate

ſich herſchreibt.
Ein Mann, den Erfahrung und Rechtſchaffen—

heit gleich ſtark auszeichnen, der Ritter Matthew
Hale, vertheidget die Verordnung der Todes—
ſtrafen, auf wider burgerliche Geſetze begangne Ver
brechen folgendermaſſen: »Wenn, ſind ſeine
Worte, Verbrechen grauſam ſind, oft vorfal
len, fur einen Staat gefahrlich werden, wenn
ſie ihm die auſerſte Gefahr und Zerruttung
drohen, und ein Reich und deſſen Einwohner
in die großte Gefahr und Unſicherheit verſetzen,
ſo muß nothwendig auch ein weiſer Geſetzge
ber harte Strafen, ja in vielen Fallen, den
Tod ſelbſt, aufdie Uebertretung der Geſetze
ſetzen.“ Die Grauſamkeit, die gefahrliche
Abſicht bey einem Verbrecher, ſind alſo allein
die Punkte, welche den irdiſchen Geſetzgeber be—
vollmachtigen konnen, einen Uebelthater am Le
ben zu ſtrafen. Der haufige Vorfall eines Ver—
brechens, die Schwierigkeit es auf eine andre Wei
ſe zu verhindern, alles dieſes, ſind daher noch kei—
ne Entſchuldigungen fur ihn, wenn er es durch viele
Todesſtrafen und Hinrichtungen zu dampfen ſucht.
Denn obgleich die Abſchreckung andrer von Ver—
brechen, der Endzweek der Strafen iſt, ſo folgt
daraus doch noch nicht, daß diefelbe immer und
bey jeder Kleinigkeit rechtmaßig ſtatt haben konne;

 dieſes higſſe die gerechteſten Geſetze durch uner—
horte Ungerechtigkeiten einſcharfen und unterſtutzen.
Jeder Geſetzgeber alſo, der kein Menſchenfeind iſt,
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wird immer erſt auſerſt behutſam zu Werk gehn,
bevor er Geſetze giebt, deren Uebertretung die To
desſtrafe nach ſich zieht, zumal wenn dieſelben ge—
ringe und ganz poſitive Verbrechen betreffen. Er
wird beſſere Grunde dazu fordern, als den ſchwan
kenden, den gewohnlich die Unwiſſenheit vorſchutzt:
daß namlich die vormalige Erfahrung zeige, daß
keine geringere Strafe fruchten wolle. Denn
zeigt dann wohl die nachherige Erfahrung, daß
Todesſtrafen mehr helfen? Stand wohl das un—
geheure rußiſche Reich unter der Keyſerin Eliſabeth
ſich ubler, als unter ihren blutdurſtigeren Vor—
fahren? Jſt es, unter dem Scepter einer erhab
nen Katharina der 2ten minder aufgeklart? weni—
ger in Flor? oder etwa unſicherer? Und den—
noch verſichert uns die Geſchichte, daß keine die—

ſer erhabnen Regentinnen wahrend ihrer ganzen
(i) Regierung jemand am Leben zſtrafte, ja die
letztere gab ſo gar, uberzeugt daß Todesſtrafen
unnutz und dem Staate hochſt nachtheilig ſind,
Befehl, daß .ſie in ihrem weit ausgebreiteten Rei
che ganz abgeſchafft werden ſollten. (kK) Geſetzt

aberDer Verfaſſer ſchrieb dieſes 1769; folglich vor
der unumgauglich nothwendigen Hinrichtung des Re—
bellen Pugatſchew. d. Ueb.

(x) Die Erfahrung bezeuget, daß durch den Gebrauch
der Lebensſtrafen ein Volk niemals gebeſſert worden.
Wenn Jch alſo beweiſe, daß in dem gewohnlichen
Zuſtande eines gemeinen Weſens der Tod eines Bur
gers weder nutzlich noch nothig iſt: ſo werden alle,
die ſich geaen die Menſchheitauflehnen, widerlegt
werden. Jch ſage: in dem gewohnlichen Zuſiande
eines gemeinen Weſens; denn der Tod eines Bur—

gers
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aber auch die Erfahrung bewieſe, daß die Todes—
ſtrafen: ein ſicheres und wirkſames Mittel ſind,
fo wurde dieſes demohnerachtet die Nothwendig—
keit derſelben, (wovon ihre Rechtmaßigkeit und
Angemeſſenheit abhangt,) noch gar nicht in je—
dem Fall beweiſen, wo uns andre Mittel verlaſ—
ſen. Denn ich furchte, daß wenn man ſo ſchlief—
ſen wollte, man in kurzem viel zu weit gehn wur—
de. Niemand wird z. B. laugnen, daß ſchwe—
re Frachtwagen unſern Reeden ſchaden, wes—
wegen ſie auch bereits durch mehrere Acten da—
ſelbſt verbothen ſind, von welchen biß dieſe Stun—
de noch keine hat fruchten wollen. Daraus aber

i

folgt

gers kann nur in einem Fallen nothig werdene d. i.
 iin demjenigen, da ein wefangener noch Mittel und

Krafte findet, durch Empdruuug des Volks Unruhe
zu ſtiften. Es kann aber dieſer Fall nirgend ſtatt
finden, als da, wo das Volk ſeine Freyheit zu ver
lieren, oder die verlohrne wieder zu erhalten im
Begriffe ſteht; desgleichen auch zur Zeit einer Anar—
chie, wenn die großten Unordnungen anſtatt der
Geſetze herrſchen. Dahingegen kann bey einer ge—
runhigen Beherrſchung der Geſetze unter einer Regie—

rung, die auf den vereinigten Wunſchen des ganzen
Volks gegrundet iſt; in einem Reiche, wo alle Ge—
walt in den. Handen eines Monarchen ruht; in ei—
nem ſolchen Reiche, ſage Jch, kann die Nothwendig—teeit, einen Burger am Leben zu ſtrafen, nicht vor
kommen. Die awanzigjahrige Regierung der Key—
ſerin Eliſabeth Petrowna giebt den Vatern der Vol
ker ein Beyſpiel der Nachahmung, das viel herrli—
cher iſt, als die glauzendſten Eroberungen. S. Ba—
tharina der 2ten Jnſtruction fur die zu Verfertqung
des Entwurfs zu einem ueuen Geſetzbuche verord—
nete Commißion. ſ. 210.
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folgt noch nicht, daß unſre Geſetzgebung jeden
Landfuhrmann, der halsſtarrig dieſe Acten uber—
tritt, auch, ohne ungerecht zu handeln, am Leben
ſtrafen konnte. Denn iſt die Heftigkeit einer Stra
fe, dem dadurch zu verhindernden Uebel nicht an
gemeſſen, ſo kann bey ernſterm Nachdenken hier—
uber, nimmermehr ein Souverain ſein Geſetz
vor der Stimme ſeines Gewiſſens, und den Ge—
ſetzen der Menſchlichkeit rechtfertigen. Das Blut
eines ſeiner Mitmenſchen zu vergieſſen, iſt eine
That, welche die allerreifſte Ueberlegung erfordert,

und wobey man auf das allervollkommenſte uber—
zeugt ſeyn muß, daß man auch Macht dazu hate
Denn fur jeden iſt ſein Leben ein unmittelbares
Geſchenk der Vorſehung; ein Geſchenk, das er
weder aufgeben kann, noch ihm genommen wer—

den darf, wenn es nicht eben die Hand, aus der
er es empfing, verſtattet oder gebiethet; entweder
durch ausdruckliche Offenbahrung, oder ſo, daß
dieſer Befehl, aus den naturlichen oder burgerli—
chen Geſetzen, ſich klar und unumſtoßlich erweiſen
laßt.

Man mifßverſtehe mich hier aber ja nicht ſo,
als wollte ich den Geſetzgebern ihr Recht ſtreitig
machen, auch die von ihnen gegebnen Geſetze durch

Dodesſtrafen einſcharfen zu konnen, obſchon einige
ſcharfſinnige Gelehrte, dieſes in der That bezwei—
felt haben; (1) ich ſuche blos hierdurch gegenwart

gen(1) Es braucht keiner Erinnerung, daß dieſelben bey
uns, durch zweh eben ſo ſcharfſinnige als beruhm—
te Rechtsgelehrte, die H. H. Hellfeld und Runde,
bereits widerlegt ſind. Selbſt an eben dem Orte,

wo
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gen oder kunftgen Geſetzgebern einigen Stoff zu
weitern Betrachtungen zu geben Erntſteht die

wo Beccaria zuerſt mit Einfluß auf Europa wider
die Todesſtrafen ſich erhob, in Mailand, ſind die—
ſelben erſt 1777 von Herrn Vertzani, in ſeinem Wer—

fe Della poena di Morte im Schutz genommen wor—
den, und zwar aus folgenden Gründen. “Man
muß'“, ſagt derſelbe, „einen Unterſchied zwiſchen
erſt werdenden und bereits vollig eingerichteten Staa-

ten machen. Nimmt man, welches freylich nicht
ſo leicht zj behaupten iſt, an, daß durchgangig die
Gemuther jedes Eindruckes fahig ſind, ſo iſt es nicht

Nunnmodglich, daß iun erſteren die Menſchen ſo gewohnt
werden konnen, daß eine andre Pein, ſo viel Ein—
druck als die Todesſtrafe auf ſie macht. Doch ſelbſt
hier wird, je nachdem der Staat zunimmt, und aus—
aebildeter wird, allmalich auch dieſer kunſtliche Ein—
brurk immer ſchwucher werden, und am Ende nicht
die Wirkung mehr haben, die ein Gegenſtand hat,
der ſeiner Beſchaffenheit nach einen lebhaft und ſtar—

ken Eindruck auf uns macht. Wo aber, wie itzt
uherall, die Todesſtrafe einmal eingefuhrt iſt, da
darf man auch nicht mehr an die Abſchaffung der—
ſelben denken. Denn wie kann man wohl glauben,
daß man in einem Staate der ſich einmal gewohnt
hat, die Todesſtrafe fur das hochſte Uebel zu halten,
dem bißherigen Gang der Jdeen des menſchlichen
Geiſtes eine vollig andre Richtung werde geben,
und eine eben ſo wirkſame Strafe au ihre Stadt er— j
findemkonnen? Kurz, alle Todesſtrafen ganzlich ver
bannen zünwollen, heint nichts anders als den Satz
keſtatgen, daß die Emßfindung leicht die Vernunft
ubermeiſtert. Denn was kann ſchreckhafter fur den
Menſchen ſeyn, als der Augenblick, der alle ſeine
Freuden, alle ſeine Proiekte und Hoffnungen ver—
nichtet? Zwar biethet wirklich oft der Stolze und
der Fanatiker noch auf dem Blutgeruſte dem Tod
trotz; Fanaticiſmus und Stolz ſind aber ſelten Ei

G5
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Frage, ob auf ein Verbrechen rechtmaßig die
Todesſtrafe geſetzt werden konne, ſo kann nur die
Weißheit der Geſetzgebung ſie entſcheiden, wel—
chem offentlichen Ausſpruche, jeder Burger im
Staate ſich unterwerfen muß. Blutſchulden kon—
nen alſo, wenn anders welche moglich ſind, die—
jenigen blos treffen, die ihre hohern Vollmach—
ten uberſchreiten; keinesweges aber auf den Un—
terthan fallen, der allezeit. diejenigen Erklarungen
annehmen muß, welche die hochſte Macht ihtn
giebt. nn J—Jch konime zwentens. auf den Zweck., oder
auf die Endurſache der vrrafen. Demeſer beſteht
nicht in der Ausſohnung und  Abbunung  des VerS—
brechens; denn dieſe muß dem Ermeſſen der Vor—
ſehung anheimgeſtellt werden, ſondern in der Ver—
hutung ahnlicher Verbrechen auf die Zukunft.
Dieſen Endzweck erreicht der Staat auf eine drey
fache Weiſe: entweder durch die Verbeſſerung
des Verbrechers ſelbſt, in welcher Abſicht alle
Leibes: und Geldſtrafen, und zeitige Verweiſungen
und Gefangnißſtrafen zuerkannt werden: zwey
tens durch die Abſchreckung andrerwon ahnli—
chen Verbrechen, durch das furchtbare Beyſpiel

des

genſchaften des Boſewichts.“ Bey ſolchen Grund—
ſatzen wird man ſich nicht wundern, dan dieſer Ver—
faſſer auch auf Diebſtahle die Todesſtrafe geſetzt
wiſſen will: weil dieſelben leicht zu begehen, und zu
verholen ſind. Der einzge Weg, wie der Staat Ver
brechen verhindern kann, iſt nach ihm dieſer: daß er
dahin ſieht, daß niemand aus Wolluſt oder Armuth
mußig gehe, und Mußigganger immer bey offentli
chen Arbeiten anſtellt. d. Ueb.
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des Uebertreters; dergeſtalt, daß, wie Cicero (m)
ſagt, die Strafe auf wenige, die Furcht aber auf
alle kommt: aus welchem Grunde ſchimpfliche
Strafen verfugt werden, und Exekutionen vor
jedermanns Augen und offentlich geſchehen: oder
drittens endlich dadurch auch, daß man den Ver—
brecher auſer Stand ſetzt, ferner Unheil zu ſtif—
ten, welches geſchieht, indem man ihm das Leben
nimmt, ihn aufimmer zum Sklaven macht, einſperrt,
oder ewig des Landes verweiſet. Jede dieſer drey
Beſtrafungsarten hat einerley Endzweck vor Au—
gen, und ſucht kunftige Verbrechen zu verhuten.
Fur die Sicherheit des gemeinen Weſens iſt es
indeß gleich viel, ob der Verbrecher ſelbſt, durch
eine vernunftige Zuchtigung ſich beſſert, oder au
ſer Stand  kommt, ferneren Schaden zu ſtiften;
und verfehlen, wie wirklich oft der Fall iſt, dieſe
beyden Strafarten dieſen! Endzweck, ſo iſt es im—
mer noch Zeit, andere durch eine abſchreckende
Beſtrafung eines ſolchen Menſchen fur eine ahn—
liche That zu warnen. Jndeß muß demohn—
erachtet allezeit, die Art der Beſtrafung dem be—
ſonderen Endzweck, der dadurch befordert werden
ſoll, angemeſſen ſeyn, und darf denſelben auf kei—
ne Weiſe uberſchreiten. Nie durfen alſo Todes—
ſtrafen, nie ewige Landesverweiſungen, immer
wahrende Sklaverey, oder ewiges Gefangniß zu
erkannt werden, auſſer, wann der Verbrecher noch
auf keine andre Weiſe zu beſſern iſt; welche Un—
perbeſſerlichkeit entweder aus kleineren Verbrechen,

auf
m) Vt poens ad paueot, metut ad omner perveniat

.C. a6. pro Cluentio.
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auf denen er ſich oft ertappen laßt, oder auch aus
einem einzigen groſſen, das eine tief eingewurzel—
te Boßheit zeigt, und allein ſchon, eine allem
Anſchein nach ganz unverbeſſerliche Gemuthsart,
verrath, wahrzunehmen iſt. Jn dieſem Falle
wurde es grauſam fur das gemeine Weſen ſeyn,
wenn man die Beſtrafung eines ſolchen Verbre—
chers ſolang aufſchieben wollte, biß er erſt noch
recht viele Bubenſtucke allmalich begehen konnte.

3) Jch komme drittens nun auf das Maaß
der Strafen. Aus dem, was bißher bereits iſt
hemerkt worden, konnen win den Schluß leicht
ziehen, daß die Quantitat, der Gehalt der
Strafen, nimmekmehr durch feſtgeſetzte und
unveranderliche Recteln, mit Gewißheit be—
ſtimmt werden kann, und daß es dem Gutach—
ten des Geſetzgebers uberlaſſen werden muß, ſelbſt
ſolche Strafen, die das naturlich und burgerliche
Recht ihm darbiethen, und am beſten kunftige
Verbrechen zu verhindern ſcheinen, zu verord—
nen.

Hieraus erhellet daheſs auf das deutlichſte,

daß das; von ſo vielen wegen ſeiner Billigkeit
ſo hoch erhobene Wiedervergeltungsrecht, ohn
moglich in jedem Fall eine angemeſſene und blei—
bende Grundregel der Beſtrafung ſeyn kann. Jn
eingen Fallen zwar, ſcheint es inderthat die ge—
ſunde Vernunft uns vorzuſchreiben: z. E. wenn
mehrere ſieh verbinden, einem Unrecht zu thun

Joder jemand falſchlich einen Unſchuldigen anklagt,
wozu ich noch das, nach Angabe des Joſephus
und Diodors von Sicilien, unter den Juden

und
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und Esyptern ſtatt habende Geſetz mit rechne,
daß jeder, der ein todliches Gift bey ſich finden
ließ, und deßwegen nicht hinreichend ſich recht—
fertigen konnte, es ſelbſt einnehmen ſollte. Allein
uberhaupt genommen, kann der Unterſchied der
Perſon, des Orts, der Zeit, der Beleidigung
und mehrere andre Umſtande ein Verbrechen er—
ſchweren und erleichtern, wo. auf keinen Fall als
dann, das Wiedervergeltungsrecht, eine richtige
Grundregel der Gerechtigkeit fur einen Juſtitzhof
abgeben kann. Jeder ſieht ein, daß wenn ein
Cavallier einem Bauerkerl einen Schlag giebt,
kein Gericht, ohne ungerecht zu handeln, ihm einen

andern Schlag vom Bauer: wieder zuerkennen
kann. Auf der andern Seite aber konnen Falle
kommen, wo die Jhiedervergeltung eine viel zu
leichte Strafe ſeyn wurde. Schmiß z. E. jemand

boßhafter Weiſe einem Einaugigen ſein eines Au—
ge aus, ſo kam er viel zu leicht durch, wenn man
ihn mit dem Verluſte eines Auges durchlieſſe.
Weißlich wurde daher das Geſetz der Locrier da—
hin geandert, daß man nach dem Beyſpiele der
ſoloniſchen Geſetze, (n) verordnete, daß derjeni—

ge, der einen. Einaugigen um ſein einziges Auge
brachte, gleichfalls dafur alle beyde einbuſſen ſollte.

Allein, noch jind unzahlig viel Verbrechen ubrig,
wo es eben. io abgeſchmackt als freventlich ſeyn
wurde, wenn man dieſe Strafart zuerkennen woll-
te. Diebſtahl, kann nicht durch Diebſtahl be—
ſtraft werden, Verleumdung iſt nicht durch Ver—

leum—

Co Su hatters griechiſche Anthologie im 7ten B.

J K. ö.
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leumdung zu verguten, rund eben dieſes gilt vom;
Ehebruche, und unzahlichen andern Verbrechen,
die dieſen gleichen. Selbſt diejenigen Beyſpiele,
bey denen das gottliche Geſetz: ſich des Wieder
vergeltungsrechtes zu bedienen ſcheint, ſcheinen ei
gentlich gar nicht, aus den Regelnteiner vollig
genauen Wiedervergeltung, die dem Verbrecher
eben ſo viel, aber auch nicht mehr Schaden zu—
fugt, als er ſeinen Nachſten anthat, zu entſprin—
gen, ſondern dieſes Berhaltniß zwiſchen Verbre—
chen und Strafen fließt aus einer ganz andern
Quelle. Auf Mord iſt wieder der Tod ge—
ſetzt, allein gar nicht als ein Equivalent; demn
dieſes ware Abbuſſung, keinesweges aber eine
Strafe. Der Tod kann uberdieß auch nicht
fur jeden Todſchlag eine Schadloßhaltung ſeyn.
Denn welche ſchlechte Genugthuung, iſt nicht die
Hinrichtung eines armſeeligen verkrippelten Meu—
chelmorders, fur die Ermordung einer jungen
Standsperſon, die in der Bluthe ihrer Tage,
alle Annehmlichkeitenz  der Freundſchaft, der
Ehre, und des Reichthums genoß. Der Grund,
auf den ein ſolches Urtheikberuht, ſcheint vielmehr
dieſer zu ſeyn; weil dieſe Strafe, die hochſte
iſt die einem zugefugr werden kann, und am
meiſten die innere Buhe befordert, da ſie nicht
nur einen Worder wetjſſchafft, ſondern auch
noch ein furchterliches Beyſpiel ſtatuirt, das
andre von ahnlichen Verbrechen abſchrecken
kann. Selbſt bey einem ſo wichtigen Falle, kom
men alſo ganz andre Grundſatze als das Wieder
vergeltungsrecht in Betrachtung. ynn wollte

.anan
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man nur einigermaſſen auf den Schaden des be—
leidigten Theils Ruckſicht nehmen, ſo mußte die
Strafe eher groſſer als kleiner als die Beleidigung
ausfallen. Denn es widerſpricht der Billigkeit
und Vernunft, daß derjenige, der eines ſolchen
Verbrechens uberwieſen iſt, nicht auch mehr lei—
den ſoll, als vor ihm, der ganz unſchuldige Theil
erduldete: zumal da des Unſchuldigen Leiden ein
vergangenes iſt, und nicht wiederrufen werden
kann, das Leiden des ſchuldigen Theils aber,
erſt von der Zukunft abhangt, Zufallen unterwor
fen iſt, und wohl gar oft durch Entkommung
oder Ausfluchte vermieden werden kann. Bey un
vollendeten Verbrechen aber, die bloß durch die da
bey gehabte Abſicht es werden, und wie Conſpira—
tionen, und dergleichen, noch in keine Thatlich—
keiten ausbrachen, hat der Unſchuldge die Wahl,
den Anſchlag eines ſolchen Betrugers zu vereiteln,
oder auszuweichen, ſo wie es bey jenem wieder
ſteht, durch die Flucht ſich der Strafe zu entzie—
hen. Deßwegen kann, (wenn ja es wo ſtatt
haben ſoll,) das Wiedervergeltunasrecht, weit
ſchicklicher bey blos intendirten Verbrechen gelten,

als bey ſolchen, die wirklichſchon zu Thatlichkeiten
kamen. Es ſcheint hier inderthat der Vernunft
gemaß, weswegen auch bereits verſchiedne the—
oretiſche Schriftſteller behaupteten, (o) daß man
einem falſchen Angeber eben die Strafe zuerken—
nen ſoll, die das, andern von ihm falſchlich
Schuld gegebene Verbrechen nach ſich zieht. Dem
zu Folge finden wir. Zaß als man einſtens in En—

4

(o) Beecaria K. 15.

geland
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geland das Wiedervergeltungsrecht einzufuhren
verſuchte, man es blos als eine Strafe fur dieje—
nigen beſtimmte, die boßlicher Weiſe andre an
klagen wurden. Die z37te Acte Konig Eduard
des zten verordnet daher, daß derjenige, der je—
mand heimlich vor des Konigs Gericht angeben
wurde, auch Succumbenzgelder erlegen ſollte;
zur Sicherheit, daß er, falls ſeine Angabe falſch,
ſich dem Wiedervergeltungsrechte unterziehen wol—

le: d. i. dieſelbe Strafe ausſtehen, die, wenn ſei—
ne Angabe richtig war, der andre wurde haben
ausſtehen muſſen. Nachdem man aber ein Jahr
dieſes probirt hatte, wurde die Strafe des Wie—
dervergeltungsrechtes wieder verworfen, und in
Gefangniß verwandelt.

Obſchon aber aus dem, was bißher dagewe—
ſen iſt, erhellet, daß ſich ohnmoglich eine ordent—
liche und beſtimmte Methode denken laßt, mit—
telſt welcher man, nach allgemeinen Grundſatzen,
die Groſſe der Strafen berechnen konnte, ſondern
daß dieſe Beſtimmung dem Willen und Ermeſſen
des Geſetzgebers uberlaſſen werden mußi ſo finden
demohnerachtet doch ſich gewiſſe: allgemeine, und
von der Beſchaffenheit, und den Umſtanden der
Verbrechen hergenommene Grundſatze, die uns
eingermaſſen helfen konnen, die Strafen denſelben
angemeſſener zu machen.

Zuerſt kommt hier der Gegenſtand in Be—
trachtung. Je hoher und groſſer dieſer iſt, um ſo
viel mehr muß auch dahin geſehn werden, daß ſol
che Beleidigungen in Zukunft unterbleiben, wes?
wegen ſie billig auch, deſto ſcharfer zu beſtrafen

ſind
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ſind. Wer daher wider des Konigs Leben con—
ſpirirt, wird nach unſern Geſetzen ſcharfer als ein
andrer, der einen Privatmann umbringt, geſtraft;
obgleich der allgemeinen Regel nach der Vorſatz
eines Verbrechens noch kein ſo heftiges Verge—
hen iſt, als der Ausbruch deſſelben in Thatlichkei
ten. Denn je weiter wir uns dem Laſter nahern,
deſto widriger und verabſcheuungswurdiger wird
uns daſſelbe auch, ſo, daß die Vollſtreckung einer
Uebelthat eine ſchon weit entſchloßnere Boßheit
voraus ſetzt, als zum bloſſen Gedanken derſelben
erfordert wird. Wir fuhlen biß zum letzten Schrit
te eines Verbrechens, Regungen zur Reue, und
Gewiſſensbiſſe, und konnen ſelbſt auf dem auſer
ſten Punkt, immer noch einlenken. Steht einer auf
einem ſolchen Grad ſtill, und kehrt annoch um, ſo
iſt es weit beſſer furihn, als wenn er ganz fortgeht,
und deßwegen wird das bloſſe Unternehmen zu
ſtehlen, zu rauben, und zu morden, weit gelinder,

als wirklicher Diebntahl, Raub, oder Mord be—
ſtraft. Bey einer Conſpiration wider des Konigs
Leben aber, verdient ſchon der bloſſe Vorfatz die
allerſcharfſte Strafe; nicht als ob der Vorſatz der
That ſelbſt gleich kame, ſondern weil bey die—
ſem Verbrechen die allerhartſte Strafe ihm voll—

kommen angemeſſen iſt, und man fur die Vollzie
hung deſſelben, keine groſſere ausfundig machen
kann.Auf eben die Weiſe kann oft die Heftigkeit der

Leidenſchaft, der Anreizung zu einem Verbrechen,
u. ſ. w. einem daſſelbe erleichtern. Diebſtahl in
Hungersnoth, verdient weit mehr Mitleiden, als

H ein
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ein Diebſtahl, der zur Befriedgung des Geizes,
wder wolluſtger Ausſchweifungen unternommen
wurde. Todet jemand jahling einen nach einer
heftgen Beleidigung, ſo iſt er weit wenger ſtraf—
bar als derjenige, der mit kalter und uberdachter
Boßheit jemand umbrachte. Das Alter, die Er—
ziehung, und der Stand, eines Verbrechers,
nebſt der ofteren Wiederholung einer Uebelthat;
Zeit, Ort, und die Geſellſchaft, unter welcher ei—
ner ein Verbrechen beging, alles dieſes, und tau—
ſend andre Nebenutüuſtande, konnen gleichfalls das
ſelbe ihm erſchweren, oder erleichtern. (P). Da

J

(p) Bey allen Vertheidigungen und Entſchuldigun2

aen eines Verbrechers, die ihn wider die gewohnliche
Strafe der Geſetze ſchutzen, kommt alles darauf an,
ob er die That mit Willen beging. Denn wie eine
erzwungene Handluug keinem ein Verdienſt giebt,

eben ſo kann gleichfalls dieielbe auch keine Schuld ver
wirken; Eine obllig. willkuhrliche Handlung, die ei
ner thun oder nicht thun kont, macht daher blos
der Wille lobens-oder tadelswurdia. Soll alſo
ein Verbrechen vollſtandig und ſo beſchaffen wer—
den, daß der Staat daruber erkennen kann, ſo muß

der Wille und eine Handlung dabey zuſammentreffen.
Deun wenn auch von Seiten des Gewiſſens betrach—
tet, der feſte Vorſatz eines Verbrechens ſo verabſcheu—
ungswurdig als die That ſelbſt iſt, ſo kann doch
kein Gericht, das weder das Herz prufen, noch die
Gedanken, wenn ſie nicht durch offentliche Handlun
gen an den Tag gelegt werden, ergrunden kann,
das was es nicht wiſſen kann, beſtraffen. Eine of
fenbahre Handlung oder ein Augenſchein, von dem
Vorſatze eines Verbrechens muß daher immer erſt
zum Beweiſe eines fehlerhaften Willens vorhanden
ſeyn, bevor jemand beſtraft werden kann. Wie ein

laſter
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Da—ferner nach ihrer wahren Endurſachedurch Strafen hauptſachlich kunftigen Verbre—

chen vorgebaut werden ſoll, ſo erfordert die Ver

J
nunft

laſterhafter Wille ohne eine laſterhafte That, noch J

J J W ree re cÊ 2 2— /Ê J 1
jedem Verbrechen wider die Geſetze wird daher iſtens

rein vurgernches Berorechen ijt, ſo iſt im Gegen—theil eine rechtmaßige, die aus einer rechtſchaffenen
Abſicht unternommen wird, ganz untadelhaft. Zu

eine boſe Abſicht, zweytens aber auch eine geſetza
wiidrige Handlung als eine Folge der erſtern erfor—

dert. 3Es giebt drey Falle, wo der Wille mit der Hand
lung nicht ubereinſtimmt. Erſtens wenn einer ſei— 1
nen gehorigen Verſtand nicht hat. Denn fallt die
Beurtheilungskraft weg, ſo fallt ebenfalls die Wahl
anch weg; ohne. dieſeraber kaunn auch der Wille nicht 3

wiirken: denn was iſt dieſer andbers cils die Beſtim
muug unſrer Wahl? Ein zweyter Fall iſt, wenn ei—
 uet'zwar ſeinen volligen Verſtand und Willen hat,

beyde aber bey der Vollziehung einer Handlung nicht
 ggehdrig anwendet und braucht, wie bey zufalligen

oder aus Unwiſſenheit begangnen Verbrechen geſchieht.
Hier giebt der Wille keiner Seite den Ausfchlag,
und iſt weder fur noch gegen die Handlung. Der
dritte Fall tritt ein, wenn eine auſere Macht und

Gewoalt uns zu einer Handlung zwingt. Hier wi—
1. derſpricht der Wille der That, und iſt ſo weit ent—

ternt damit ubereinzuſtimmen, daß er vielmehr das,
was einer ſo aezwungen thun muß, haßt und ver—

Habſcheut. Die vexrſchiednen Gattungen der Ermange
lung des Willens gehoren insaeſamt unter dieſe drey

1Hauptklaſſen. Kindheit, Bloddſinnigkeit, Unklug—hheit, und Berauſchuna, fallen in die erſte; Un—
glucksfulle und wider Wiſſen geſchehene Handlun—
gen in die zweyte und diejenigen zu denen einer ge—
nothigt und gezwungen worden, konnen fuglich in4

diie dritte gerechnet werden.

HOa
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nunft ſchon, daß unter Verbrechen von verſchie—
dener Beſchaffenheit, diejenigen am hartſten be—
ſtraft werden, (q) die die offentliche Ruhe und
Gluckſeellgkeit am meinen ſtoren, (r) und daß
unter uberein groſſen Verbrechen, man diejeni—
gen am harteſten ahndet, zu deren Beaehung der
Menſch die leichteſte, und haufigſte Gelegenheit
hat, welches gleichfalls von denen gilt, auf die
man nicht ſo leicht ſehen kann, und die deßwegen,
den Verbrecher am ſtarkſten verfuhren. Hier
ſind, wie Cicero ſagt, (5) ea animadvertenda
ſunt maxime peceata, quae:cifficillime praeca-
ventur, diejengen Verbrechen am ſtarkſten zu be
ſtrafen, die ſich am ſchwerſten verhuten laſſen.
Deßwegen iſt es auch weit ſtrafbarer, wenn ein
Bedienter ſeinen Herrn todet, als wenn ein Frem—
der es thut; denn es iſt beym erſtern eine Art von
Verratherey, beym letzteren aber ein bloſſer Mord.
Stiehlt jemand einem heimlich ein Schnupftuch,
oder eine andere Kleinigkeit, ſo koſtet es ihm bey
uns das Leben, dahingegen derjenige, der im
freyen Felde ein zehnmal ſo vielwerthes Fuder Korn
wegfahrt, blos nach den Colonien geſchickt wird.

Auf
(q) S. den Beccaria. C. 6.
(r) Demoſthenes laßt ſo in ſeiner Rede wider den

Midias die Schwere und Groſſe der ihm wider
fahrenen Beſchimpfung uberaus rein anſteigen. Jch
wurde, ſagt er, verſpottet, mit kaltem Blute, und
bloſſer Boßheit von meinen Feinden verjpottet; fru
he, ohne daß ſie vom Wein erhitzt; dffentlich, vor
Fremden wie vor Einheimiſchen, und das abez dieß
im Tempel, in den meine Pflicht mich rief.

Pro Seato Roſelo. C. qo.
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Auf der Jnſel Man ging dieſes einſt ſo weit, daß
es kein Verbrechen, ſondern eine blos widerrecht—
liche Handlung war, wenn einer jemand einen
Ochſen ſtahl, da dieſer in einem ſo kleinen Be—
zirk ſich nicht leicht wegtreiben ließ, dahingegen
es das Leben koſtete, wenn einer eine Taube,
oder einen ſonſtgen Vogel ſtahl, welches weit leich
ter geſchehen tonnte.

Endlich muß ich zum Beſchluß noch uber—
haupt anmerken, daß unvernunftig ſtrenge Stra—
fen, beſonders wenn ſie ganz ohne einen Unter—
ſchied zu machen, durchgangig ſtatt haben, Ver—
brechen wenig oder gar nicht ſteuren, und weit
weniger die Sitten eines Volkes verbeſſern, als
ſolche, die zmar gelind und, aber verhaltnißmaßig
ſteigen. (t) Ein ſcharffinniger Schriftſteller, der
genau die Triebfedern unſrer Handlungen zu ken—
nen ſcheint, iſt daher der Meynung, daß die Ge—
wißheit einer Strafe, weit mehr als die Stren—
ge derſelben, Verbrechen ſteuret. Dieſe (u) (ſagt
Monteſaquieu) verhindert ihre Vollſtreckung: denn

wenn eine Strafe alles Maas uberſteigt, ſo wird
oft das gemeine Weſen aus Menſchlichkeit ein
ſolches Verbrechen gar nicht angeben. Die iſte
Aete der Konigin Maria, erwehnt gleich beym
Eingange, „daß allezeit ein Souverain weit ſiche—
„rer iſt, wenn das Volk ihn liebt, als wenn es
„blos fur den Strafen grauſamer Geſetze zittert,
„und daß zur Wohlfarth des Staats gegebene ge

„linde
(t) Beecaria im 7ten K.
(u) S. den Geiſt der Geſetze, im 6. B. im 13 K.
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„linde Geſetze, ofter befolgt und gehalten wurden,
„als ſolche die alles auf das hartſte beſtrafen.“
Wie glucklich waren wir doch geweſen, hatten
auch die nachherigen Maasregeln,dieſer in Glau
bensſachen ſo ſehr von Prieſterklugeleyen (x)
und Religionshaß hintergqgnen Prinzeßin, die—
ſem ihrem Urtheile, von ſich, dem Parlemente,
und von Staats-und Regierungsſachen, im—

Cx)Dieſe damals wirklich erhaben denkende Monar
chin gehort unter die traurigſten VBeyſpiele von der
Schwäache der menſchlichen Natur, üird beweiſt durch
ihre ganze nachheriae Regieruntz, wie leicht dieſelbe
zu allen, ſelbſt zu ben ſchauderhafteſten Grauſam
keiten zu verleiten iſt, wenn es der Boßheit gluckt,
ſie von der Vernunft zu entfernen, und unter dem
Anſchein des Rechten zu tauſchen. Kaum hatte Phi—
lipp der 2te ihr ſeinen Fanaticiſmus mitaetheilt,
als auch die unbeſchrankte Wuth der katholiſchen
Prieſter ſich der Macht dieier Prinzeßin zu Grau

ſoamtkeiten bediente, die unglaublich waren, wenn ſie
nicht die Guſchichte ſo gewiß beſtatigte. Am ver
haßteſten machte ihre Regieruna eine That, welche
der Nachwelt, die ſie nie ohne, Schaudtru wirh be
trachten konnen, die Augen dffnen, und Religions

verfolquungen auf immer verabſcheuungswurdig ma
chen ſollte. Man verbrannte auf der Jnſel Guern
ſey eine der engliſchen Kirche zugethane Frau hoch
ſchwanger als eine Ketzerin. Als von der Hitze der
Flamme geangſtigt das Kind von ihr kam, leben
dig aus dem Scheiterhaufen fiel, und ſo von eini
gen herumſtehenden aufgehoben wurde, riſſen nach
geraumer Ueberlegung, was wohl damit anzufan
gen ſey, es die Prieſter ihnen aus den Handen,

ſchleuderten es lebendig in die Flammen, und be
deuteten dem Volke, daß dieſes Kind als ein junger
Ketzer mit verbrannt werden muffe. S. Fox Atls
and Mon.



V.d. Beſch. deVerb. u. ihrer Strafen. uo

mer entſprochen! Man kann ferner annehmen,
daß grauſame und blutige Geſetze ein ſchlim

mes Kennzeichen ſind, das eine Krankheit
des Staats verrath, oder wenigſtens von der
Schwache ſeiner Verfaſſung zeigt. (y) Die

Geſetze

Dieſer Satz leidet viele Ausnahmen, und kann
wenigſtens nicht durchgangig aus der Geſchichte be—
ſtatget werden. Die gelindeſten Strafen finden ſich
unter halbwilden Volkern, die noch ganz der Macht
der Gewonheit, Nachahmung, und Leidenſchaften
uberlaſſen ſind, und von dem Wohl ihres Staats

viiel zu dunkle Begriffe haben, um es zur Grund—
regel des Recht und Unrechten zu machen. Die Lon
gobarden, Burgundier, Ripuarier, Alemannen,
Sachſen, Salier, und Friſen, ſenten auf alle Ver

dbrechen Geldſtrafen, und man erſtäunt, wenn man
unter den letztern und unter den Alemannen, ſö gar
den Vatermord blos mit dem Verluſt des Erbtheils
und einer kleinen Buſſe, wie man ſie ohngefehr we—
gen einer Laſterung thun mußte, beſtraft findet.
c*d Und doch waren dieſe Reiche weder ſtark noch
glucklich, und konnten es nicht ſeyn, da der Hof oh—

ne Macht, die Thronfolge unbeſtimmt, das Privat 5

eigenthum nicht geſichert, und der großte Theil der J

Nation Sklave war. Es kommt immer bey ſolchen
J

Geſetzen viel auf die Grundurſache mit an, deren
dbereiue Fehler ſich oft in ganz verſchiednen Wirkun

gen zeigen, die au keinem Beweiß wider einaunder die—
nen konnen. Die edmiſchen Keyſer mißbrauchten

„ihre Macht uber Leben und Tod, weil ſie die Sit—
ten des. Volks nicht mehr verbeſſern durften, undden Rkichthum des Burgers, der ihnen immer j
gefahrlich ſchien, zu ihrem Lux brauchten. Jene
unkultivirten Volker lieſſen alle Verbrecher mit Geld

durch,

L. Friſonumi. T. lig. S. a. L. Alemannorum. T. XI.

H 4
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Geſetze der romiſchen Konige, und der zwolf Ta
feln, enthalten faſt lauter grauſame Strafen:
das porciusſche Geſetz, das jeden Burger von der
Todesſtrafe ausnahm, ſchaffte ſie ſamtlich ſtill—
ſchweigend ab. Dieſer Zeitraum macht die Blu
the der Republick aus: unter den Keyſern wurden
grauſame Geſetze wieder hervorgeſucht; und das
Reich verfiel!

Abgeſchmackt.und unſtaatsklug iſt es ferner,
einerley Strafen, auf Verbrechen von ganz ver—
ſchiednem Grad der Boßheit zu ſetzen. Nicht zu
gedenken, daß die Rechtmaßigkeit derfelben immer
zweifelhaft bleibt, verräthen ſie auch offenbahr,
daß es einem Staate an geſetzgebender Klugheit
fehlt, oder an Nachdruck bey der Vollſtreckung
mangelt. Denn das iſt ein empiriſches Ver—

fah
durch, weil ſie von der Groſſe derſelben und ihrem
Einfluß auf den Staat noch keinte Einſichten hatten,
und die Aehnlichkeit ſie tauſchte, die zwiſchen Geld—
ſtrafen und den Erſatz ſich findet. Man wußte noch

nicht, daß das Geld einen blos vorſtellenden Werth
hat, der durch die den Fleiß ermunternde Cirkulativn
erſt zum wirklichen wird: alle Hote ſuchten daher nur
Schatze zu haufen, und ſetzten hierauf alle ihre Macht

und Starke. Dieſer mißverſtandne Werth der ed—
lern Metalle, der die vielen Zolle erzielte, die in den
rauhſten Zeitaltern allen Handel darnieder ſchlugen,
machte vieleicht um eben dieſe Zeit auch die Geſetz—
geber geneigt, die Verbrechen fur Geld durchzulaſſen,
und das Laſter zu ermuntern: und ſo entſtanden
unter gauz an Cultur von einander verſchiednen Vol
kern, aus ziemlich ubereinen Grundurſachen, vbllig
verſchiedne Wirkungen, die benyde fehlerhaft, da ſie
auf das Beſte des Staats uberhaupt, nicht Ruck—
ſicht nahmen. d. Ueb.



h— Û —2—
e

V. d. Beſch.d. Verb. u. ihrer Strafen. 121

fahren einer Regierung, das von gar keinen
grundlichen Einſichten zeigt, wenn ſie wider je—
den wichtigen Fall, auch die Todesſtrafe als
ein Univerſalmittel verordnet. Es iſt richtiag:
Menſchen konnen leichter aus der Welt geſchafft,

as gebeſſert werden; aber die Obrigkeit verdient
den Namen eines eben ſo elenden als grauſamen
Wundarztes, welche jedes Glied auch gleich weg
ſchneidet, das ſie aus Unwiſſenheit oder Tragheit
ſich nicht zu heilen getraut. Man hat daher mit
vielem Scharfſinn den Vorſchlag gethan, daß in
jedem Staate eine Leiter von Verbrechen entwor
fen werden ſollte, mit der eine gleichformige von
Strafen, die auch von der hochſten bis zu der
geringſten ging, ubereinſtimmen mußte. Doch
wenn auch dieſe Jdee zu romantiſch iſt, ſo wird
doch  immer ein weiſer Geſetzgeber Hauptabthei—
lungen auszeichnen, und auf geringfugige Ver—

brechen nicht Hauptſtrafen ſetzen. Jſt aus der
Beſchaffenheit und den Graden der Strafen gar
kein Unterſchied wahrzunehmen, ſo macht der ge

meine Mann auch den Schluß, daß auch unter
den Verbrechen ſelbſt keiner ſen. Jn Frankreich
ſteht auf den Raub, er mag mit oder ohne Mord
vorgehn, einerley Strafe; und darum ſind,
wenn auch vieleicht weniger Raubereyen geſche—

n

hen, doch alle Rauber daſelbſt, auch zugleich
Morder. Jn China werden die Morder gevier—
theilt, Rauber aber nicht: dieſes macht, daß nie
mand auf der Heerſtraſſe umgebracht wird, ob—
gleich oft Leute geplundert werden. Jn Engeland

H uſſe 1
fallen fur den Rauber nicht nur die Nebenſchreck W
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niſſe einer ſchnellen Exekution und nachherigen
,Ueberliefrung des Cadavers. an das anatomiſche
Theater weg, ſondern er hat auch noch auſer dem
Hoffnung, mit der Verſendung nach den Colo—
nien durchzukommen, welche Gnade ſich ſelten
auf Morder erſtreckt. Dieſes hat bey uns einer
ley Wirkung als in China: es verhindert, daß
Meuchelmorde und Todſchlage oft geſchehn.

Konnen wir aber auch gleich in dieſem Fall
auf die Weisheit unſrer Rechte ſtolz ſeyn, ſo
wird es uns auf der andern Seite deſto ſchwerer,
die vielen darinnen verordneten Todesſtrafen zu
rechtfertigen, welche ohne daß man es. vieleicht
bemerkte, nach und nach durch eine Menge ein—
zelner Acten, auf, ihrer Beſchaffenheit nach, au—
ferſt von einander verſchiedne Verbrechen, geſetzt
wurden. Es iſt traurig, daß von den verſchied
nen Handlungen, die ein Menſch taglich begehen
kann, Parlementsacten, nicht weniger als hun
dert und ſechzig zu Kapitalverbrechen, ohne die
Vergsunſtigung des Cletruüs machen: (2) d. i.
zu folchen, die den Tod gleich naeh ſich ziehn. Eine

ſo
(2) Das Vorrecht der Geiſtlichkeit, oder wie es ge—

wohniglich genannt wird, das beneficium eleri, ſchreibt
noch von der fanatiſchen Hochachtung ſich her, die
in den fruhſten Zeiten die ehriſtlichen Regenten fur
die Kirche hatten, und die Geiſtlichkeit uberaus ge-
ſchickt zu mißbrauchen wußte. Die der Kirche ver
ſtatteren Freyheiten ſind zweyfach. Vernoqge der
erſten durfte in keiner Kirche, und einem dazu geho

rigen Gebaude ein Verbrecher in Verhaft genom—
‚men werden, nach der zweyten aber, konnte man,
wenig Falle ausgenommen, keinem Geiſtlichen vor

einem
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ſo furchterliche Liſte macht eher mehr als weniger
Verbrecher. Der beleidigte Theil wird oft von—
Mitleiden zuruckgehalten ſie anzugeben: die Ge—

ſchwor—

einem weltlichen Gericht einen peinlichen Proceß
machen. Mas die weltliche Macht der Geiſtlichkeit
aus bloſſen guten Willen eingeranmt, verlangte
dieſelbe, ſo bald ſie machtig war und ihte Starke
fubhlte, als ein Erb und Eigenthum, und ein von
Gott ihr verliebnes Recht, weil in der Bibel ſtun—
de, ruhret meine Geſalbten nicht an, und thut
meinen Propheten kein Leid. Jhr Einfluß auf ſchwa
che Prinzen brachte es in kurzem ſo weit, daß alle

Falle faſt zu Ausnahmen wurden, und ſie wegen
keines Verbrechens vor einen weltlichen Richter mehr
erſcheinen durften. Doch ließ das gemeine Recht
dieſes Norrecht weder: bey ochverraih, Diebſtahl,
und uberhaupt bey reinen direntlichen Verbrechen zu.

die nur etwas bey der Kirche zu thun hatten, aus.
Jndeß dehuten ſte nun oanelbe auf alle Perſonen,

Dem eigentlichen Sinn der Geſetze nach ſollte es
ſich blos auf Geiſtliche, die die Tonſur erhalten, ein—
ſchranken, in kurzem aber kam es auf jeden, der le—
ſen konute, welches in dieſen wuſten und fanatiſchen
Zeiten ein ſo groſſes Kennzeichen der Gelehrſamkeit

war, dan man einen ſolchen Mann mit unter die
Geiſtlichkeit zahlte. Da aber die Erfindung der Buch
druckerkunſt, und andre die Wiſſenſcharten wieder
erweckende Umſtande, mehr Litteratur verbreiteten,

no fand man bald, daß auf die Weiſe eben ſo viel
Leyen als Geiſtliche durchſchlupften. Man vrrſtat
tete daher den letztern dieſe Wohlthat blos fur den
erſten Betretungsfall, und brandmarkte ſie, damit
keiner ſich wieder darauf berufen konnte, in der Hand.
Den Lords aber wurde ſie von Eduard dem éten wie
den Geiſtlichen auf immer verliehn. Jacob der 2te

Hgab dieſe Wohlthat auch den Weibsperſonen bey ge—
ringen und nicht geflißnen Diebſtahlen, in der Fol—
ge aber wurde ſie ihnen bey allen, dieſes Vorrecht
zulaſſenden Verbrechen verſtattet, ohne daß inan

dabey
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ſchwornen vergeſſen aus gleichem Triebe oft ihren
Eid, und ſprechen den Verbrecher entweder vol—
lig frey, oder mildern wenigſtens die Beſchaffen-
heit ſeines Verbrechens, und eben ſo ſetzen aus
Mitleid die Richter die Halfte der Verurtheilten
zuruck, und empfehlen ſie der Gnade des Konigs.
Wenn denn ſo viele ſo durchkommen, ſo uber—
ſieht der durftige oder verhartete Verbrecher, die
vielen, die hingerichtet werden: er wagt kuhn ei
nen deſperaten Verſuch, um ſeinen Mangel zu ſtil—
len, oder ſeine Ausſchweifungen fortſetzen zu kon
nen, und halt, wenn er mider Vermuthen der
Gerechtigkeit in die Hande fallt, ſich vor ganz be
ſonders unglucklich, daß er doch noch ein Opfer
derjenigen Geſetze wird, die durch ihre lunge Straf—
loſigkeit ihm ſo vexachtlich wurden.

dabey die Leskunde von ihnen forderte. Mannsper—
ſonen aber, die nicht leſen konnten, wurden gehanat.
Dieſes blieb zum groſſen Beweiß, daß die Vol—
ker mehr der Routine als Vernunft folgen, biß
zur Regierung der Konigin Anna, die in ihrer fuuf
ten Aete verordnet, daß jedem, der mit Recht ſie for—
dern koönnte, ohne auf Leskunde ru ſehn, dieſe Wohl
that verſtatter werhen ſollte. Allein die Erfahrung
zeigte, daß dieſt durchgängige Gelindigkrit, ein An—
reitz zu geringern Verbrechen war. Georg der erſte ver—
ordnete daher. daß diejenigen, die eines aroſſen,
ober Kleindiebſtahls uberfuhrt, die Wohlthat der
Geiſtlichkeit haben ſollen, vermoge welcher ſie in der
Hand gebrandmarkt, und gepeitſcht werden, nach
dem Ermeſſen der Richter aber, auch ſtatt dieſer
Strafen ſieben Jahr nach Amerika geſchickt werden
konnen. Kommen ſie vor dieſem Zeitraum zuruck,
ſo werden ſie, wie bey einem Verbrechen, wobey
dieſe Wohlthat nicht ſtatt hat, beſtraft.

Vierte
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Man iſt ohnmoglich im Stand, etwas genau—
—l ere Einſichten von den Verfaſſungen der
Reiche, und den das Grundeigenthum derſelben
beſtimmenden Geſetzen zu bekommen, wenn man
nicht uberhaupt einge Kenntniß von der Beſchaf—
fenheit und den Rechten der Lehen, oder dem Lehn
rechte hat: einer Einrichtung, die faſt uber 12do
Jahr ſo durchgangig in Europa eingefuhrt wurde,
daß der Ritter Heinrich Spelman ohne Beden—
ken ſie das Volkerrecht aller weſtlichen Reiche
nennt. Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet,
wird es ſich der Muhe verlohnen, ſie genauer zu
unterſuchen; und man wird hoffentlich, wenn es
oft bey dieſen Nachforſchungen die Gelegenheit
mit ſich bringt, weit in das Alterthum hinauf zu
gehn, dieſes keineswegs vor uberflußig halten;
da jeder hierdurch ſich uberzeugen kann, daß die
Satze des altern Rechts, oft die Grundlage des
gegenwartgen ausmachen; und daß man viele
Vorſchriften deſſelben nicht wiſſenſchaftlich und
als ein Gelehrter verſtehen und einſehn kann, wenn
man nicht jenes dabey zu Rath zieht. Auch kon
nen dieſe Nachforſchungen bey ihren vielen Nutzen
nicht ohne Unterhaltung ſeyn: ſo wie der Anblick
der auch als Trummer erhabnen Ueberreſte von
Rom und LZuthen, Balbecr oder Palmyra, eben ſo
lehrreich als angenehm wird, wenn man ſie mit
Riſſen, welche dieſe Gebaude in ihrer ehmaligen
Proportion und Pracht darſtellen, vergleicht.

Die
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Die Einfuhrung der Lehen, ſchreibt zuerſt

ſich von der kriegeriſchen Verfaſſung der nordli—
chen oder celtiſchen Volker her: der Gothem,
Hunnen, Franken, Lombarden u. ſ. w. welche
aus einerley oflicina gentium (a) hervorſturzend,
bey dem Verfalle des weſtromiſchen Reichs, in
ungeheurer Menge ganz Europa uberſchwemmten.
Sie brachten dieſe Einrichtung aus ihrer Heimath
mit, und behielten ſie in den von ihnen eroberten
Provinzen als ein Mittel bey, welches ihnen die—
ſelbe am fuglichſten verſichern konnte; die Eroberer
wieſen zu dem Ende den vornehmern Officieren
groſſe Striche Land an, welche dieſe wieder an
die Unterbefehlshaber, und gemeinen Krieger, die
ſich verdient gemacht hatten, vertheilten. Dieſe
zugeſchlagnen Landereyen, wurden Lehen, feu—

da,

(a) Richardſon fuhrt in ſeiner Abhandlung uber die
Sitten der orientaliſchen Volker uber dieſen Punkt
rolgendes an. “„Die groſſe offieina gentium, oder
Volterquelle, aus der io viele Myriaden von Barba
ren, ſich mehrmals-uber: aufgeklarte Lander ſturz
tem, iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach die Tatarey,
obglrich unſre Hauptſchriftſteller, die hier dem Jor
nandes, dem Abkurzer des Caßiodor folgen, ſie
blos in Skandinavien und dem nordlichen Deutſch—
lande ſuchen. Denn. eben die wilden Volkerſchaften,
die bald nach der Entſtehung des Chriſtenthums,
Europens bißherige Regierungsform umkehrten:
die Tataren, Scythen oder Taurier, (unter welchen
allgemeinen Namen die Geſchichte alle Volker be—
areift, die den ungeheuren Strich Land zwiſchen
bem zzten, biß 1zoten Grab ſudlicher, und zqten
biß soten Grad nordlicher Breite bewohnteu,) wä—.
ren ſchon in den fruhſten Zeiten wegen ihrer raube

riſchen,
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da feuds. fiefs, ſees genannt, (b) welches lletzte
re Wort, in den nordiſchen Sprachen einen be

din
riſchen, herumſchweifenden, und kriegeriſchen Le—
bensart bekannt.“ Von ihrem Lehnsweſen, von wel—
chem Herr Richardſon die Entſtehung des europai—
ſchen ableiten zu konnen glaubt, iſt folgende Nach—
richt gegeben »Jeder Zug in der Geſchithte dieſer
tatariſchen Prinzen iſt in der That vollig lehnsartig.
Marn findet, daß ſie vor ihren Hauptzugen Aufge—
bothe an ihre Groſſen ergehn laſſen, und ihre Trup—

peubeytrage ihnen abfordern. Eben ſo trifft man
bey ihnen feſtgeſetzte Berſammlungen oder Zuſammen
kunfte der Stande an, die unter andern Vorrechten,
auch dieſes mit hatten, bey Proceſſen uber wichtige
Dinge mit zugeaen zu ſeyn. Artok Buga, ein Enkel
des  Dſchengis ehan, der wider ſeinen Vater, den
Keyſer Cobiai Chan, ſich ennpbrte, wurde endlich
uberwunden; allein dieſer ſtrafte ihn nicht eher, bis
ſich die Stande verſammlet hatten, vor deren Ver—
ſammlung er vernommen wurde, und das Urtheil er
hielt, in vier holzerne Wande gekerkert zu werden,
worinnen er noch 12 Monathe lebte. Ein Vaſall
des Herat, Pir Ali genaunt, kam kurz nach Tamer
lans Erhebung wegen vorgehabter Emporung in Ver—
dacht, und wurde deßhaib vor die allgemeine Ver—

ſammlung geladen, welcher Ladung er aber, bis
er ſeine Reſidenz befeſtigt, auswich. Hierauf erging

ein Dekret wider ihn, das dem deutſchen Reichsbann
ſehr nah knmt, und er wurde, nachdem dem Ta—

merlan war aufgetragen worden, ihn zu Gehorſam
zu bringen, nach eben dem Urtheil zum Todt ver—
dammt. Jch habe nicht nothig weitere Beyſpiele

der Art anzufuhren, und glaube nur noch dieſes be—
merken zu muſſen, daß dieſe Verſammlungen, die
Kouriltai hienen, den Reichstagen der gothiſchen Vol
ker ſo ſehr gleichen, daß ſie zur Unterſtutzuug der
Behauptung, daß die Tataren uberraus fruh in

cv DeutſchJ
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dingungsweiſen Sold oder Lohn bedeutet. Of—
fenbahr waren ſie auch niehts: anders als Sold
oder Belohnungen: die, damit verknupfte Bedin—
gung war dieſe, daß der Beſitzer dem Verleiher
oder Lehnsherrn in Krieg und Frieden dafur treu,
hold, und gewartig ſeyn ſollte; weßwegen dieſer
das iuramentum fidelitatis, oder den Eid der
Treu von ihm nahm: brach alſo einer dieſe Be—
dingung oder dieſen Eid, indem er die verſproch—
nen Dienſte nicht leiſtete, oder ſeinen Herrn im
Treffen verließ, ſo fielen ihm ſeine Guter auch
wieder anheim.Die Art, wie man zu dieſen Landereyen ge

kommen war, verband naturlich jeden, der ſieemp
fing, auch zur Vertheidgung derſelben. Da man
auf alle, keinen weitern Auſpruch als den, den das

Recht der Eroberung gab, hatte, ſo konnte weder der
eine noch der andre Theil, vom Ganzen getrennt,

vor
Deutſchland und Skandinavien ſich niederlieſſen, ei
nen Beweiß mit abgeben konnen. d. Ueb.

(b) Pontoppidan bemerkt (patz. 290) in ſeiner nor
wegiſchen Geſchichte, daß in den nordiſchen Spra
chen odh Eigenthum bedeute? oll aber ein Ganzes
ausdrucke. Er leitet hievon daß Odhalrecht die—
ſer Lander her, und vieleicht ſchreibt ebenfalls das
finlandiſche Udalrecht ſich hiervon her. Man darf
daher nur dieſe nordiſchen Worter, all odk vorſetzen
und man wird ſo gleich die wahre Bedeutung vom
allodium, oder volligen Eigenthum der Feudiſten
herausbekommen; ſo wie glieichfalls, wenn man
das letztere Wort, mit Fee (das, wie wir ſahen,
eine bedingungsweiſe Belohnung, oder einen Sold

ausdruckte,) vereint, ſich ergiebt, daß Feeodh oder
Feodum ſo viel als ein an Soldes ſtatt erlangtes
Eigenthum heißt.
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vor ſich beſtehn, und ſowohl der, der ſie verlieh,
als der, der ſie empfing, ſahen ſich genothget, ein—
ander wechſelsweis ihre Beſitzthumer zu beſchutzen.
Da dieſes aber ſich ohnmoglich auf eine wilde und
tumultuariſche Weiſe thun ließ, ſo mußte man
ſich zu einer Regierungsform, und bey dieſer zur
Unterwüurfigkeit. bequemen. Wer Landereyen emp
fing, oder ein Lehnmann wurde, war daher da—
durch auch verbunden, bey einem Aufgebothe ſei
nes Wohlthaters, oder des unmittelbaren Herrn
ſeines Lehns, ſich zu ſtellen, und ſo gut ihm mog—
lich war, denſelben zu vertheidgen: und ſo ſtand
auf gleiche Weiſe dieſer wieder unter ſeinem Obern,
welches bis zum Oberhaupt, oder Regenten fort—
ging, dergeſtalt, daß dieſe verſchiednen Herrn,
ieiie ſie auf einauder folgten, auch wechſelsweis
die von ihnen verliehenen Guter beſchutzen mußten.
Dieſe Lehnsverbindung, mußte naturlich eine vol—
lig militairiſche Unterwurfigkeit einfuhren, und
man enrollirte jedesmal ſogleich ein Heer Vaſal—
len, und ruſtete es wechſelsweis aus, ſo bald
nicht nur jedes eigne Beſitzthumer, ſondern uberr
haupt der Staat, und jeder Theil dieſer neu ero
berten Lander angefallen wurden: Eine Ein

Jrichtung deren Weißheit aus dem Muthe und der
Starke, mit der, dieſe Volker ihre Eroberungen
behaupteten, bald hinreichend erhellte.

Wie allgemein und fruh dieſe Lehnsverfaſ—
ſüng durchgangig bey allen Volkern ſtatt hatte,
die wir aus Hoflichkeit fur die Romer Barbaren
nennen, konnen wir aus den Nachrichten erſehn,
welche uns die Geſchichte von den Cimbern und

J2 TeuJ
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Teuten, bey ihrem erſten Einfall in Jtalien, ohn—
gefehr ein Jahrhundert vor Chriſti Geburth, giebt,
welche beyderſeits, wie die bereits angefuhrten
Volker, aus Norden ſtammten. Sie verlangten
von den Romern: ut martius populus aliquid
ſibi terrae daret, quaſi ſtipendium;, caeterum.
ut vellet, manibus atque armis uteretur. Hier—
innen liegt folgender Sinn. Sie verlangten;
daß man ihnen fur Kriegs-oder andere perſönliche
Dienſte, die ſie bey jedem Aufgeboth ihrer Herrn
leiſten wollten, ſtätt des Soldes, Landereyen,
oder' mit andern Worten, Lehen geben ſollte. Die
ſes war. augenſcheinlich eben dieſe Einrichtung,
die nachher ohngefehr ſiebenhundert Jahr ſpater
ſich deutlicher entwickelte, als die Salier, die
Burgunder, die Franken, in Gallien, die Viſo—
gothen in Spanien, und die Longobarden in
Jtalien einbrachen, und dleſe nordiſche Staats—
verfaſſung mit ſich brachten, die ſowohl zur Ver
theilung als Beſchutzung dieſer neueroberten Lan
der uberaus geſchickt war. Wahrſcheinlich nahm
auch Alexander Severus hiervon Anleitung, (c)

Dals
(e) Sola, quae de hoſtibus capta ſunt, limitoneis duei-

hiis et mnilitibui donavit, ut zeorum ita eſſent, ſi illo-
rum. haeredes iilitarent, nee unquain ad privatos per-
tinerent: dicenst, attentius illos dimicaturos, ſi etiam
ſua rura defenderent. Addidit ſane his et animalia
et ſervos, ut poſſent colere quod aeceperant, ne per
inopiam hominum, vel per ſenectutem delſere—-
rentur rura vicina barbariae, quoc turpiſſimum
ille habebat. Ael. Lemprid. in yita Alex. Severi,
Blos die vom Feinde eroberten Lander, vertheulte er
an die Granzbefehlshaber und Soldaten, untkk bet

Bedin—
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gals er die von Feinden eroberten Lander, unter
ſeine Generals und Soldaten vertheilte, ſo, daß
ſie nebſt ihren Nachkommen, auf immer dafur
Kriegsdienſte leiſten ſollten.

Kaum aber hatten dieſe nordiſchen Eroberer
in ihren neuen Landern ſich feſtgeſetzt, als auch
ſowohl die Weißheit ihrer Verfaſſungen, als ihre
perſonliche Tapferkeit, alle europaiſche Prinzen
ſchon auf ſie aufmerkſam machte: d. i. alle Herrn
derjengen Lander, die vormals Provinzen des ro—
miſchen Reiches geweſen, bey der ganzlichen Zer—
trummerung deſſelben aber, ſich entweder davon
losgeriſſen hatten, oder von ihren alten Herrn
ſelbſt verlaſſen worden waren. Denn da zuvor
die Beſitzthumer ihrer Unterthanen vollige Allodia,
(d. i. ganz unabhangige Guter, die man von kei—
nem Oberherrn erhalten hatte,) waren, ſo zer—
ſchlugen dieſelben nunmehr entweder ihre Krondzu—
ter, oder beredeten ihre Unterthanen, daß ſie ih—
nen ihre eignen Guter ubergaben, um ſie unter
den Bedingungen der ordentlichen Kriegslehen, von
ihnen ſogleich wiederzuempfangen. Auf die Wei—

ſe

Bedingung, daß ihre Nachkommen dafur Kriegsdien—
ſte thun iollten, und ſie auf keine andere als auf

Krieger kommen konnten, indem er ſagte, ſie wur—
den nur deſto gefliſſener ſtreiten, wenn ſie zugleich
ihre Guter mit vertheidigten. Hierbey gab er ihnen

wvodch Vieh und Sclaven, damit ſie dieſe Landereyen
Nauch anbanen konnten, und unicht Alters halber,

oder aus Maungel an Leuten, dieſe an die Barba—
ren angranzenden Laudereyen verlieſſen, welches er
vor auſerſt ſchimpflich hielt.

J3
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ſe verbreitete ſich in wenig Jahren die Lehnseinrich
tung, und das Lehnrecht, uber alle weſtliche Rei—
che. Dieſe Veranderung des Grundeigenthums,
in einem ſo hochſtweſentlichen Punkt, mußte noth—
wendig auch eine Veranderung in den Sitten und
Gewohnheiten der Volker nach ſich ziehn; das
Lehnrecht verdrangte das bisher faſt durchgangig
ſtatthabende romiſche Recht, das ſich nun viele
Jahrhunderte hindurch verlohr, und in Vergeſſen
heit kam; und ſelbſt Jtalien bekam, nach dem
mehr pedantiſchen. äls richtigen Ausdrucke einiger
Civiliſten, (d) belluinas atque ferinas imma-
nesque Longobardorum leges, die rauhen, un—
menſchlichen und harten Geſetze der Longobarden.

Dieſe nach und nach uberall auf dem feſten
Lande eingeführte Lehnsverfaſſung ſcheint bey uns,
nicht vor Willhelm dem Normann, oder doch
nicht allgemein, und als ein Theil der Staats—
verſaſſung, eingefuhrt zu ſeyn. (e) Man fin—
det zwar in unſrer Geſchichte und unſern Rechten
viele Spuren, die es auſerſt wahrſcheinlich ma—
chen, daß ſelbſt unter den Sachſen, die, wie
Lord Temple ſich ausdruckt, ein Schwarm von
eben dieſem nordiſchen Urſtocke waren, eine
derſelben ſehr nah kommende Einrichtung ſtatt
hatte; allein ſie war weder ſo ausgedehnt, noch
ſo ſtreng, als das nachher von den Normannern
eingebrachte Lehnrecht. Denn die Sachſen ſaſſen
wenigſtens im ſechnen Jahrhundert, ſchon vol—
üg auf dieſer Jnſel feſt; die Lehnsverfaſſung aber,

am
ſd) Gravin. Orig. L. 1. G. 139.te) Speli. Gloſſ. 218. Bracton. L 3. C. 16. J. J.
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kam ſelbſt auf dem feſten Lande, wohl um zwey—
hundert Jahr ſpater, zu ihrer vollkommenen Rei—

fe und Starke.Indeß ſcheint dieſe Einfuhrung der Lehn durch
Konig Willhelm, gar nicht gleich unmittelbar
nach ſeiner Eroberung, und noch viel weniger will—
kuhrlich und eigenmachtig, erfolgt zu. ſeyn, ſon—
dern die groſſe Nationalverſammlung ſcheint, da
ſein Anſpruch auf Engeland ſchon lange befeſtigt
war, in dieſelbe gewilligt zu haben. Die unge—
heure Niederlage des engliſchen Adels bey Haſtings,
die vergeblichen Aufſtande des noch ubrig geblie—
benen, machten daß ſo viele Guter an die Krone
verfielen, daß Konig Willhelm im Stand war
ſeine normanniſchen Krieger mit groſſen und anſehn—
lichen Guternezu belvhnen; ein Umſtand, der die
Mouche, in deren Fanden damals die Geſchichte
var, und alle diejengen, die ihnen blindlings folg
en, veranlaßte, ihn als einen Tyrannen vorzu—
tellen, der mit dem Degen in der Fauſt alle eng—
iſche Landereyen einnahm, und von neuen unter
eine Gunſtlinge vertheilte. Dieſer Jrrthum ent—
tand aus dem mißverſtandnen Sinn des Wortes
onquetlt. welches in der Lehnsſprache nichts wei
er als eine Erlangung (acquilition) bedeutete,
ind verleitete manchen zu fluchtigen Geſchichtſchrei
er, zu einem auffallenden Fehler wider die Ge
chichte, deſſen Grundloſigkeit bey der allergering—
ten Prufung ſogleich erhellt. Jndeß bleibt es im—
ner ausgemacht, daß die Normanner nunmehr an
ehnliche engliſche Guter bekamen; daß ihre Ach—
ung fur das Lehnrecht, nach welchem ſie ſo lang

J4 gelebt
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gelebt hatten, vereint mit der Empfehlung deſſel—
ben von Seiten des Konigs an die Britten, als
das beſte Mittel, wodurch ſie ſich ſelbſt auf einen
kriegeriſchen Fuß ſetzen, und kunftigen Einfallen
vom feſten Lande vorbeugen konnten, allem An—
ſchein nach Hauptgrunde mit waren; welche mach
ten, daß daſſelbe bey uns eingefuhrt wurde. Vie—
leicht laßt gar die Zeit, wenn dieſe groſſe Revolü—
tion in unſerm Grundeigenthum erfolgte, ſich noch

mit einem ziemlichen Grad von Gewißheit beſtim—
men. Die ſachſiſche Chronik meldet, daß im neun—
ten Jahr der Regierung Konig Willhelms man
Einfalle (E) der  Danen befurchtete; daß das
Reich, da  die ſachſiſche Kriegsverfaſſung bereits
dahin, auch keine andre an ihre Stelle gekom—
men war, ſich in gar keinem Vertheidigungsſtand
befand, und dieſes den Konig bewog, eine ſtarke
Armee aus der Normandie und Bretagne heru—
ber zu fuhren, welche bey den Freymannern ein
aelegt wurde, und das Vofk auſerſt druckte.
Dieſe in die Augen fallende Schwache, nebſt
den Bedruckungen einer fremden Kriegsmacht;
mochten nun mit den Vorſtellungen des Konigs
wirken, und den Adel geneigter machen, ſich von
ihm in gehorigen Vertheidigungsſtand ſetzen zu
laſſen. Denn ſo bald die Gefahr voruber war,
(Z) hielt er eine groſſe Verſammlung um den

ZuV

(f) A. D. 1088.
Rex tenuit magnum coneilium, et graves ſermones

habnit cum ſuis proceribus, de hae terra, quo modo
incoleretur, et a quibus hominibus. Chron. Sux.

ibid.

t—
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Zuſtand des Reichs zu unterſuchen. Die erſte
Folge dieſer Unterſuchung war die Zuſammen—

tragung des groſſen Guterverzeichniſſes, welches
gewohniglich das groſſe Gerichtsbuch (lomesday-
book) heißt, und erſt im folgenden Jahr ganz
zu. Stand kam; die zweyte aber, daß der Konig
in der ſpatern Halfte eben dieſes Jahres, in Be
gleitung des ganzen Adels nach Sarum ging, wo—
ſelbſt ihm alle Freymanner ihre Guter als Kriegs—
lehn ubergaben, ſeine Vaſallen wurden, und ihm
den Eid der Treue und Unterwurfigkeit ablegten.
(n). Dieſes ſcheint der Zeitpunkt der geſetzlichen
Einfuhrung der Lehen bey uns geweſen zu ſeyn;
und allem. Vermuthen nach iſt das auf dieſem
Reichstag gegebne Lehnrecht noch vorhanden,
und liegt in folgenden merkwurdigen Worten:
Statuimus, ut omnes liberi homines foedere
et ſacramento affirment, quod intra et extra
univerſum regnum Angliae Wilhelmo regi do-
mino ſuo fideles eſſe velint; terras et honores
illius omni fidelitate ubique ſervare cum eo,
et contra inimicos et alienigenas defendere.
Wir verordnen, daß alle Freye bey Eid und Bund
ſich anheiſchig machen ſollen, in- und auſerhalb des
ganzen engliſchen Reichs Konig Willhelmen ihrem
Herrn treu zu ſeyn, deſſen Lande und Wurden

uberall

(h) Omnes praedia tenentes, quotquot eſſent notae me-
ioris per totam Angliam, eius homines facli ſunt,

et omner ſe illi ſubdidere, eiuque ſunt vaſalli, ae ei
fidelitatis iuramenta praeſtiterunt, ſe contra alios
quoſeunque illi fidos futuros. Chron. Sax. A. D. Iogö.

Js
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uberall mit ihm aufrecht zu erhalten, und gegen
in-und auslandiſche Feinde zu vertheidigen. Die
Ausdrucke dieſer Verordnung, ſind, wie der Rit—
ter Mathew Weight bemerkt, ganz lehnsmaßig:
denn erſtlich erfordert dieſelber einen Lehnseid, der
nach der Annahme der Feudiſten, jeden, der ihn
ablegte, zum Lehnmann oder Vaſallen machte;
zweytens verbanden ſie ſich dadurch ihres Herrn
Lande und Wurden, gegen alle in- und auslan—
diſche Feinde zu vertheidigen. Was aber die Sa
che noch ganz auſer Zweifel ſetzt, iſt ein anderes
Geſetz aus dermamlichen Sammlung, welches
die Leiſtung der Kriegs-und Lehndienſte, ſo wie
ſie auf dieſer allgemeinen Nationalverſammlung
feſt geſetzt waren, verordnet. Omnes comites,
et barones, et milites et ſervientes, et univer-
ſi lberi homines totius regni noſtri praedicti,
habeant et teneant ſe ſemper bene in armis et
in equis, ut decet et oportet: et ſint ſemper
prompti et bene parati ad ſorvitium ſuum in-
tegrum nobis explendum æet peragendum, cum
opus fuerit; ſecundum quod nobis debent de
feodis et tenementis ſuis de iure facere; et
ſicut illis ſtatuimus pet cõmmiune concilium to-
tius regni noſtri praedicti. Alle Grafen, Ba—
ronen, Adeliche, Dienſtleute, und ſammtliche
Freye, unſers ganzen vorbemeldeten Reiches,
tollen ſich immer gehorig und wie es ſeyn muß be—
ritten und bewaffnet halten; und ſtets gewartig

und im Stand ſeyn, im Fall der Noth die volli—
gen Dienſte uns leiſten und erfullen zu konnen,
die ſie wegen ihrer Lehen und Guter  uns von

Rechts
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Rechtswegen ſchuldig ſind, und auf unſrer vor
beſagten allgemeinen Nationalverſammlung, wir
ihnen vorgeſchrieben haben.

Dieſe neue Staatsverfaſſung kann alſo wohl
kaum durch Willhelm den Eroberer uns aufge—
drungen ſeyn, ſondern ſcheint von der allgemei—
nen Nationalverſammlung, (wie vordem ihrer
Sicherheit wegen yon mehreren europaiſchen Rei—
chen geſchehen war,) freywillig angenommen zu
ſeyn. Beſonders hatte man hier, das noch ganz
friſche Beyſpiel der Franzoſen vor ſich; welche
nach und nach alle Allodia, oder freye Guter
dem Konig ubergeben hatten, der ſie den Eignern
wiedergab, als eine Wohlthat (beneficium) oder
Lehn, das ſie, und ihre zuvor dem Konig be
nannten Erben inne haben ſollten; wodurch allma
lich alle Allodia in Frankreich Lehn, und die Frey
leute, Vaſallen der Krone wurden. (i). Der
einzge Unterſchied zwiſchen dieſer Veranderung
der Guter in Frankreich und Engeland war die—
ſer: daß im erſtern Reiche dieſelbe Stufenweis
durch Einwilligung des Privatmanns vorging;
im letztern aber, mit Bewilligung der ganzen Na—
tion auf einmal erfolgte. (k)

Durch dieſe Veranderung wurde, ſo bloſſe
Erdichtung es auch eigentlich nur war, eine Grund

maxim und ein nothwendiger Satz daraus,
daß

(i) Monteſquien /Geiſt der Geletze. z1 B. 8. K.
(k) Pharao bekam auf die Weiſe die Oberherrſchaft

uber alle Guter in Egypten, und vertheilte ſie unter
ſeine Unterthauen, behielt ſich aber den funften Theil
ihres jahrlichen Ertrags dafur vor. Gen. K. 47.
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daß der Konig der allgemeine Oberherr, und
urſprungliche Eigenthumer aller Guter ſeines
Reiches ſey; (1) und niemand welche davon
beſitzen konne, ohne fur Lehndienſte, ſie mit
telbar oder unmittelbar von ihm empfangen zu
haben. Denn da dieſes wirklich der Fall bey
reinen urſprunglichen und eigentlichen Lehen war,
ſo nußten andre Volker, die dieſe Einrichtung an—
nahmen, es gleichfalls als den Grund und die
Hauptſtutze derſelben vorausſetzen, obgleich ſich
wirklich alles ganz anders verhielt. Allem Ver—
muthen nach wollten unſre Vorfahren, da ſie in
die Einfuhrung der Lehnseinrichtung willigten,
durch dieſe kriegeriſche Verfaſſung das Reich blos
in Vertheidigungsſtand ſetzen, und in Abſicht ih—
rer Guter ſich ſelbſt anheiſchig machen, des Ko—
nigs Lande und Wurden, mit eben der Treue
und Tapferkeit zu vertheidgen, als wenn ſie die—
ſelben unter dieſen ausdrucklichen Bedingungen,
als reine und achte Lehn uberkommen hatten. Al—
lein trotz aller ihrer dabey gehabten Meinung;
gaben doch die normanniſchen Ausleger, die in al
len Pfiffen und Subtilitaten des Lehnrechts be
wandert waren, und den Gehalt und den Um—
fang jedes Lehnsausdrucks kannten, dieſem Vor—
gang eine ganz andre Geſtalt, und brauchten ihn
nicht nur zum Vorwand bey der Einfuhrung der
harten normandiſchen Geſetze, ſondern auch zu
Forderungen ſolcher Abgaben, Unterwurfigkeiten,
Bedruckungen, und Dienſte, von denen keine an

dre
(h) Tont ſuit in luy, et vient de luy al eommencement.

(M. 24. Edw. III. 65.)
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dre Nation etwas wußte; (m) gleich als wenn,
wie der Theorie nach, auch wirklich, die Enge—
lander alles, was ſie hatten, der Gutigkeit ihres
Souverains verdankten. (n)

Unſre

(m) Svelman of Feuds, C. 28.(u) Es ſcheint, daß damals die Nation unter der hart

ſten und zaumloſeſten Sklaverey ſeufzte, die ſich
nur immer von einem eben ſo kriegeriſchen als ſtaats—

klugen Regenten erwarten ließ. Die Gewiſſen der
keute. feſſelten menſchenfeindliche Prieſter, die ei—
ner fremden Macht zugethan waren, von dem Staa
te, in welchem ſie lebten, ſich abſonderten, und nun
von Rom aus allen Blunder von Aberglauben und
Legenhen einfuhrten, den der Fanaticiſmus und
verderbte weichmack wahrend der erſten Abſendung

edes Monchs Auguſttun/ bis zur Eroberung der Nor
manner audaebrutet hatte: z. B. die Lehre vom Feg

feuer, der Transſubſtantiation, den Bilderdienſt, die
Anbethuung der Heiligen, nebſt der nicht zu vergeſſen—
den Lehre von der allgemeinen Oberherrſchaft, und
dogmatiſchen Untruglichkeit des Pabſts. Richterli—
che Ausſpruche und Gebethe, kamen nun in eine
unbekannte Sprache, die Unterſuchung durch Ge—
ſchwohrene artete in die freventlichen gerichtlichen
Zwenkampfe aus: die Forſtordnungen hemmten die
ländlichen Vergnugen „und unterſagten dem Volke
alle mannlichen Uebunaen. Jn Stadten und Flecken
ging es nicht beſſer. Ertonte Abends der Glocken—
ſchlag achte, fo rufte man auch ſchon corfeu, worauf
ſvaleich Keuer und Licht ausgeloſcht werden, und

alile Geſellſchaft aus einander mußte. Der Konig
war der erſte Eigner aller Guter, und hatte einen

anſehnlichen Theil des gegenwartgen Ertrags der—
ſelben, oder uberließ denſelben an ſeine normanni—
ſchen Gunſtlinge, die bey der verhaltnißmaßigen
Sklaverey der damaligen Zeit vdllige Sklaven des
Hofes, und Tyrannen fur den gemeinen Mann wa—

ren.
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Unſre Vorfahren alſo, die auf keine Weiſe

eigentliche Vaſallen waren, ſondern blos in die—
ſe Art einer vorſtellenden Belohnung der Krone
gewilligt hatten, weil ſie die Grundlage einer krie—
geriſchen Verfaſſung war, betrachteten mit Recht
dieſe Folgerungen, als harte Bedruckungen, und
willkuhrliche Maaßregeln ſolcher Grundſatze, zu
welchen bey ihnen aller Grund wegfiel. Nichts
deſto weniger trieb Willhelm, wie ſein Nachfol—
ger, die Strenge des Lehnrechts auf das Aeuſerſte.
Allein deſſen Nachfolger, Heinrich der erſte, fand
bey ſeinen Anſpruchen auf die Krone vor gut, die
Wiederherſtellung der Geſetze Eduard des Beken—

5 ners,
ren. Man erpreßte nun, zu Folge dieſer neuen Ein
richtung, unerhorte Steuren, Strafen und Auflagen
von den armen Gutbsbeſitzern auf die willkuhrlichſte
Weiſe. Um dieſes alles auf das Aeuſerſte zu treiben,
mußte vermoge ihrer Ritterlehn beſtandig eine Ar—
mee von ſechstauſend Edelleuten ſich zu des Konigs
Dienſt bereit halten, und war bey Strafe der Con
fiſkation verbunden, ihn, weunn Feinde ins Land fie—
len, oder innere Unruhen gedamprt werden mußten,
ſtets zu begleiten und zur Hand zu ſeyn. Aller in
und auswartige Haudel war in den Handen der Ju—
den und Lombarden, dergeſtalt, daß ſelbſt der
Name einer engliſchen Flotte, welche Konig Edgar
bereits auf einen ſo auten Fuß geſetzt hatte, wieder
vollig verſchwand. Die ganze Nation beſtand nun
blos aus der Geiſtlichkeit, aus Juriſten, den Baro
nen oder Beſitzern der aroſſen Guter, den Rittern
die unter jenen wieder ſtanden, wozu noch die Bur—
ger oder Kramer kamen, die, da ſie bioſſe Pflugſchaar
guter hatten, es einzig und allein ihrer Geringfügia

teit verdanken mußten, daß ſie verſchiedue Stucke
ihrer alten Freyheit behielten. Alle ubrigen waren
Knechte und Bauren. d. Verf.
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ners, oder der alten eigentlichen ſachſiſchen Ein—

richtung zu verſprechen, und gab daher im erſten
Jahre ſeiner Regierung einen Freybrief, (o) wor—
innen er den harten Bedruckungen ſeiner Vor—
fahren entſagte, aus eben den kriegeriſchen Ab
ſichten aber, aus welchen ſein Vater ſie einge—
fuhrt hatte, die Vorſtellung von Lehen beybehielt.
Dieſer Freybrief aber, wurde ſehr ſtark gebrochen,
und die vorigen Beſchwerden, entſtanden unter
ſeinen Nachfolgern abermals weit harter, bis ſie
unter dem Konig Johann ſo unertraglich wurden,
daß ſie die Baronen, oder vornehmſten Vaſallen,
zu einem Aufſtand wider ihn zwangen, der uns
den beruhmten zu Runningmead gegebenen Frey
brief verſchaffte, welchen deſſen Nachfolger, Hein
rich der dritte, unter einigen Veranderungen be—
ſtatigte. So gering. auch. die Vergunſtigungen
dieſes Freybriefs, beſonders nach der letzten Ver—
anderung Heinrichs des dritten ſind, welche die
von Heinrich dem erſten ertheilten uberaus ſtark
beſchneiden, ſo betrachtete man dieſelben damals
doch billig als die erſte Grundlage der engliſchen
Freyheit. Ein gewohnlicher Beobachter kann
wirklich bey den nachher mit den Lehen vorgegan—
genen Veruanderungen leicht verfuhrt werden, die—
ſe Freyheiten vor weit unbedeutender zu halten,
als ſie damals waren, da ſie ertheilt wurden.
Betrachtet man dieſelben aber gehorig, ſo ergiebt
ſich, daß die unter dem Konig Johann uns zu
Theil gewordnen Freyheiten, gar ſo gering nicht

/0 waren,
(o) LL. Henr. J. C. 1.

à
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waren, obgleich die von Konig Carl dem zweyten
uns ertheilten, ungleich groſſer und wichtiger ſind.
(p) Es erhellet hieraus, daß die engliſche Frey—
heit, gar nicht, wie einige in Tag hinein witzlende
Schriftſteller die Sache vorzuſtellen ſuchen, blos
aus den Eingriffen in die Rechte des Konigs,
und aus Benutzung der Schwachen unſrer Sou—
verains erwuchs, ſondern eine Wiederherſtellung
jener alten Verfaſſung iſt, um die unſre Vorfah
ren nicht ſo wohl die Waffen der Normanner,
als vielmehr die Pfiffe und Chikanen ihrer Ra—
buliſten brachten. cg)

we 5 n Nach—(p) Die zwolfte Acte deſſelben hob mit einmal die
Kriegslehn mit allen damit verbundenen Bedruckun—
gen auf, und verordnet: that the court of wards and
liveries, and all wardſhips, liveries, primer ſeiſins,
and ouſterlemains, values and forfeitures of marria-
ges, by reaſon ot any tenure of the King or others,
be totally taken away. And that all fines for alie-
nations, tenures by homage, knights ſerviee, anc
eſcuatge, and alſo aids for marryine the daughter or
knighting the ſon, and all tenures of the King in capi-

te, be likewiſe taken away. Anad that all ſorte ot te-
nurea helcd of the King or. othera, berturned into free

and common ſoeceage, ſave only tenures in frank al-
moign., copyllolds, and the honorary ſervices, (with-
oht the ſiaviſh part) of grand ſerveanty. Dieſe
Acte war fur unſre Freyheit noch wichtiger als ſelbſt
der groſſe Freybrier Cmagna charta). Jene unter—
druckte nur die aus den Krieaslehn entſpringenden
Mißbrauche ohne ſie abzuſchaffen. Dieſe Arte Earls
des zweyten aber hob ſie ganz auf, und rottete ſiemit Stumpf und Stiel autz. d. Verf. 2

(9) Es liegt ein gewiſſer Grundtrieb zur Thatigkeit
nnd Beweaung in uns, der immer die Krafte des
Meuſchen bey den Beſchaftigungen die zufallig zunr
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Nachdem wir ſo kurzlich die Geſchichte der
Entſtehung und des Fortgangs der Lehen durchge

gan
Zeit, Ort, Maaßgabe der Erziehung, oder Landes

J itte und Moden zufuhren, auſerſt anſtrengt. Die
wordlichen Ueberwinder Europens, wußten von al—

lem, was zur Litteratur gehort, nicht das geringſte;
diejenigen unter ihnen, die Muſe zur Bearbeitung
derſelben hatten, waren in Kloſter verſteckte Mon
che; jede andre Mannsperſon aber war entweder
Krieger oder Bauer. Unglucklicher Weiſe ſaugte man
mit den erſten Anfangsgrunden in den Wiſſenſchaf—
ten, auch gleich die ariſtoteliſche Philoſophie mit
ein, die, umnebelt von dem Schwalle ihrer arabi—
ſchen Ausleger, aus dem Orient durch die Sarace—

nuen nach Palaſtina und Spanien kam, und in das
rauhſte Latein uberſetzt wurde. So loblich es daher

in Abſicht bit Megenſſtande war, daß dieſe Volker,
wie alle eben erſt entſtandne Staaten, ihre Glau—
benslehre und Staatsverwaltung zu befeſtgen und
einzurichten ſuchten, ſo wenig konnte bey ſolchen

Hulfsmitteln, etwas anders als Unſinn und Spiele—
Jrey zum Vorſchein kömmen. Die Theologie und

Rechtsgelahrtheit, arteten vollig in einen Wirrwarr 5

J logikaliſcher Diſtiuctionen aus, die mit der erſtau—
nenswurdigſten Geſchicklichkeit, am Ende auf meta—
phyſiſcheSpitzfindigkeiten hinausliefen; eineKunſt,

a

die im Grund betrachtet blos dazu diente, daß ſie
9die ungeheuren Krafte des menſchlichen Verſtandes
1

zeigte, die ſo gar in zweckloſen, und ubereilten Au I4. wendungen derſelben, nie ganz zu verkennen ſind.

jedermann beſtimmte Wiſſenſchaft, auch ganz unge—
Lunſtelt unſeer Betragen vorſchreiben ſollte, eine der

verwickeltſten Wiſſenſchaften, zumal da die neuen,
mit dem Lehnseigenthum verwebten Kunſteleyen noch
dazu kamen. Dieſe Spitzfindigkeiten ſchlichen ſich

aAllmalich durch die normanniſchen Rechtsgelehrten
ein, welche die ihnen aroßtentheils gelingende Ab

J J ſicht
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gangen haben, ſo wende ich mich nunmehr zu der

Beſtchaffenheit und den Hauptgeſetzen derſelben.

Der
ſicht dabey hatten, die inlandiſchen, deutlicheren,
und verſtandlicheren Grundſatze der ſuchſiſchen Rechts
pflege zu. verdrangen. Unter die Merkwurdigkeiten
der damalgen Geſetze der Sachſen aber kann man
folgende Stucke rechnen.iſtens Jhre Einrichtung mit den Parlementen:
oder um beſtimmter mich auszudrucken; inre all
aemeinen Verſammlungen, der Vornehmſten und
Zeiſeſten des Volkes, ihre Wittena- gemote oder Ge
meindeverſammlunaen der alten Deutichen, die we

„der die Form, uoch die Abtheilungen unfrer Parle
mente hatten, »und ohne welche keineneues Geſetz
gegeben, und kein altes abgeſchafft werden konnte.

ztens Die Erwahlung der Obrigkeit durch das
Volk. Anfangs ging dieſes ſo weit, daß man auch
den Konig ſo gar erwahlte, bis in der Folge ſie end
lich, eine theure erkaufte Erfahrung von der Noth
wendigkeit und den Vorzugen einer Erbthronfolge
uberzeugte. Alle andre Unterobrigkeiten aber, z. B.
ihre Kriegsanfuhrer, Richter, u. ſ. w, wurden bis
zu den Einfallen der Normanner, ja theils gar ein

ge Jahrhunderte weiter hinaus, erwahlt.ztens Jhre in dem einmal feſtgefetzten regleren
den Hauſe, ſtatt habeude· Thronroige, die faſt auf

eben den Grundſatzen, die noch itzt dabey ſtatt ha
ben, beruhte, ausgenommen daß. bey vorfallenden
Minderjahrigkeiten, der nachſte Vollburtige aus
deni Hauſe, nicht als Protektor oder Vormund,
ſondern als Konia den Thron beſtiea.

atens Die uberaus aeringe Ruzahl der auf
den erſten Uebertretungstall geretzten Lebensſtrafen.
Selbſt die offentlichſten Verbrecher konnten nch durch
eine Geldbuſſe, oder ein Wehrgeld los kauren, oder
falls ſie dieſes nicht aufbringen konnten, ſich auf
immier verpfanden. gtens
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Der vornehmſte Grundſatz aller Lehen iſt dieſer,
daß urſprunglich alle Guter vom Souverain ver—

liehen

ztens Einige ihnen ganz eigne Abgaben: z. B.
daß jeder fur ſeine Grundſtucke, gewiſſes Vieh lie—
fern, oder gewiſſe Kriegsdienſte thun mußte, welche
der Lehusverfaſſung ſehr nah kommen, und man
fuglich unter diejenigen Einrichtungen derſelben rech
nen kann, die damals, als das Lehnrecht noch in
ſeiner Ureinfalt und Muaßigung war, die Sachſen
gleich bey ihren Einfallen mit auf dieſe Jnſel brach—
ten. étens Jhre Landereyen verfielen zwar, wenn
der Beſitzer ſich des Hochverrathes ſchuldig gemacht
hatte, an den Staat, von aundern Ruckfallen aber,
und von Verſtoſſung der Kinder, wegen einer von
ihren Eltern begananen Felonie, wußte man nichts.

de eets 7tens Jhre Aundereyen erbten auf alle Sohne
au gleichen Theilen, und das Recht der Erſtgeburth

hatte dabey nicht ſtatt; Eine Gewohnheit, die
unter den alten Britten ganz wie im romiſchen Rech—
te ſich findet, und unter den Sachſen ſich bis zu

den Einfallen der Normanner erhielt. Billig hielt
man in der Folge aber dieſe Gewohnheit vor ſehr
unſchicklich, und alten Hauſern nachtheilig, die, da
mit in dem Adel ein Zwiſchenſtand zwiſchen dem
Monarchen und Burger bleibe, einmal vor allemal
aufrecht erhalten werden muſſen.gtens Jhre Gerichtshdfe machten großtentheils
die Landgerichte aus, und uber wichtige und verwickel
te Sachen, bielt der Konig in Perion Gericht auf
den Reichstgen, die an verſchiednen Orten, wo

der Hef die drey groſſen Feſte, Weynachten, Oſtern
und Pfinaſten beging, aehalten wurden. Merk—
wurdig iſt noch dabey die Vermiſchung der geiſtlichen
und weltlichen Gerichtsbarkeit, indem der Biſchoff,
und der Scherif vor einem Gerichte beyſammen ſaſſen,
ſo wie ſie gleichfalls auch in ihren Endurtheilen, und
dem Gange ihres Proceſſes ganz von unſerer Weit-

K3 ſchwel
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liehen ſind, und daher mittelbar, oder unmittel—
bar von der Krone zu Lehn gehn. Der Verleiher

hieß
ſchweifigkeit abgehn. Ein Vorzug, der jeder Rechts
pflege in ihrer erſten Kindheit eigen iſt, der aber, je
nachdem ſie alter wird, auch allmalich abnehmen
muß.gtens Bey Proceſſen hatten, unter dieſem mit

einer ſo duſtern Hulle des Aberglaubens uberdeckten
Volke Reinigungen, entweder durch den exorcirten
Biſſen, (morſel of exeeration oder ie nachdem einer
wollte, mittelſt der Burgſchatt der Mitreiniger ſtatt.
Der erſtere beſtand aus einem ohngefehr zwey Loth
ſchweeren Srucke Kas oder Brod,welches mittelſt
eines daruber geſprochnen Frorciſmus aeweihet wur

de, wodurch man Gott bat, daß der Schulbige da
durch Convulſionen bekommen, erolaſſen und ihn nicht
moge hinunterbringen konnen, den Unſchuldigen
aber, er nuahren und gedeihen wolle. Dieſe exor—
eirte Speiſe gab man hierauf der verdachtigen Per
ſon, nebſt dem Abendmahl; wenn nicht, wie einige
behaupten, die Hoſtie ſelbſt darunter verſtanden wird,
und man dieſes Sakrameut ſo lang dazu brauch
te, bis die in der Folge angenommene xehre der
Transſubſtantiation, eine ihm zuvor fehlende Ach
tung damit verband, und es fur ſolche Entweihun
gen ſchutzte. Was die Zuries anbetrifft, ſajjbleibt
ausgemacht, daß wir dienes herrliche Crforſchungs
mittel der Wahrheit, das die Egide unſrer offent

lichen

J

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß diees geſchan, we1

nigueus war es unter den Deutſchen gebrauchlich, wle fol-
gende Stellen auſer allen Zweifel ietzen. Qo eoncilio (Mo-
xuntineuſi) quidam Spirenſis Epiſeopus, edi adolterli erimen inten-
debatur, examinatione ſarrifieii ouraatui.  Adamus Hremeniis-
Hiſt. Zeeleſ. C. z1. Eben dieſed beweiſt eiue audre Stelle.
Si te innocentem noſti, et exiſtimitionem tuam ar nemulia
tuis per calumniam falſie criminitldnibus inpeti, libera compen-
dioſe et eceleſam Dei ſeandals, et te ipſum Jongre tonjcertatio-
nis ambiguo, et ſume hune reſidiam bartein Dominiet jcorporis,
ut comprobata Deo teſte innocentia tua obſtruatur omne or acd-
verſum ie lniqua gerentium Lambert. Schafnab. pat. 250. d, Ueb,
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hieß Eignet oder Herr, da er die Hoheit, oder
das eigentliche Eigenthum des Lehens behielt, und
der Beliehene, der blos den Gebrauch und Beſitz
deſſelben, je nachdem er ihm ausdrucklich verlie—
hen war, hatte, hieß Lehnsmann oder Vaſall.
Man ubertrug dieſelben in den Ausdrucken einer
freywilligen und reinen Schenkung, und bediente
ſich der Worte dedi et conceiſſi, auf welche noch
gegenwartig bey unſern Belehnungen alles an
kommt. Dieſe Ueberlaſſung geſchah durch die
Jnveſtitur, oder eine offentliche und notoriſche
Uebergabe des Beſitzes in Gegenwart der andern
Vaſallen, die in Tagen, wo noch niemand faſt
ſchreiben konnte, unter ſich die Zeit dieſer Erlan—
gungs. des Lehens merken mußten. Jedes Beweis
von ſſeinem Eigenthum beruhts damals auf dem
Gedachtniſſe ſeinerdeachbarn; die man daher, wenn
einem ſein Anſpruch ſtreitig gemacht wurde, zu—
ſamenkommen ließ, um dieſen Zwiſt, nicht nur
nach den von den ſtreitenden Theilen angegebnen
qauſern Kennzeichen zu ſehlichten, ſondern auch
nach ihrer eignen Erfahrung daruber zu urtheilen.

Auſer dem Lehnseid, oder dem Bekenntniſſe
der Treue an den Herrn, legte gewohnlich bey der

Jnveſtitur der Vaſall das Homagium ab. Er
kniete demüthig, ohne Schwerd und Helm nieder,

hob
lichen und Privatfreyheit iſt, unſern ſachſiſchen Vor
fahren zu verdauken haben. Dieſes ware ohnge—
rehr der allgemeine Entwurf von unſrer Staatsver—
raſſung zu ven Zeiten des Einfalls der Normanner.
S. des Verf. Comment. T. IV. pet. 4oʒ. 7.

K3
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hob gefalten ſeine Hande zwiſchen den Handen ſei—
nes vor ihm ſitzenden Herrn empor, und bekannte,
daß er von Stund an, mit Gut jund Blut und
Ehren ſein Mann ſey, worauf er von jenem einen
Kuß bekam. Von der bey dieſer Ceremonie feſt—
geſetzten Formel devenio veſter homo ich wer
de euer Mann, wurde dieſelbe von den Feudiſten
das Homagium genannt. (r)

Hatte ſo der Vaſall ſich vor den Mann ſei
nes Herrn bekannt, ſo kamen nunmehr die Dien—
ſte in Betrachtung, die er fur ſein Lehn leiſten muß
te. Beny reinen urſprunglichen und uchten Lehen
waren dieſelben blos zweyfach; der Vaſall mußte
erſtens in Frieden dem Hoflager ſeines Herrn rol
gen, und im Krieg, wenn es nothig war, ihn ins
Feld begleiten. Jn fruhern Zeiten war der Herr
blos der Richter und Geſetzgeber ſeiner ſamtlichen
Vaſallen; die Lehnsleute der Unterherrn oder
Lords mußten daher vermoge ihrer Lehnspflicht
zu ihrer Herrn Gerichten, (s) die in jedem Man
lus oder jeder Baronie zu deſto beſſerer und ge

ſchwin
(x) Doetor Arbuihnot bemeffle. ha Traditionen ſich

nie reiner und achter erhierren, als unter den Kin—
dern, deren Spiele unverfalſcht von einer Genera
tion auf die andye kommen. (S. Warburtons, No
ten zum Pope. V. 6. p. 134. 8.) Vieleicht ſcheint
es mauchem au triviell, daß ich hier zur Beſtetigung
dieſer Bemerkung erwehne, daß in einem unſrer ar
tern Spiele (der Baſilinda die Julius Pollux Ono
maſtic. L. 9. C. 7. beſchreibr) die Ceremonien und
Sprache des Homagii ſich auf das allergenauſte erhal
ten haben; allein der Augenſchein kann jeden von
der Richtigkeit dieſes Satzes uberfuhren.

PFeud. L. 2. T. 55.
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ſchwinderer Rechtspflege fur die Vaſallen waren,
ſich ſtellen; nicht nur wenn ſie ſelbſt, ſondern auch
wenn ihre Mitvaſallen Rechtsſtreite daſelbſt ab—
zuthun hatten; und deßwegen hieſſen ſie nicht nur
bey uns, ſondern auch auf dem feſten Land aus—
drucklich pares curiae. Eben ſo hieſſen die Lords,
vder die Herrn dieſer kleinern Diſtrikte Pairs
von des Konigs Gericht, und mußten auf Erfor—
dern deſſelben, wenn wichtige Rechtsſtreite in ſei
ner Gegenwart. unter dem Vorſitz des koniglichen
Oberrichters verhandelt wurden, dabey ſeyn und
ſie. anhoren. Als man in der Folge in mehreren
Landern, die Wurde eines Oberrichters einzog,
und dieſes Amt an verſchiedne andre Gerichts-
hofe vertheilte., behielten ſich die Pairs des Konigs
doch faſt in allen, auf eine Lehnseinrichtung ge
grundeten Reichenn die hochſte Jnſtanz und Ap
pellation an ihre Verſammlung vor. Was die
Kriegsdienſte anbetrifft, dieſe beſtanden darinnen,
daß der Vaſall ſeinen Herrn, wenn er aufgebothen
wurde, ſo lang in Krieg begleiten mußte, als es nach

der Groſſe ſeines Lehns, verhaltnißmaßig ausge—
macht war.

Da ihrer urſprunglichen Einrichtung nach
die Lehen freywillige Geſchenke waren, ſo waren
fie auch precair; alles kam auf den Wilten des
Herrn (t)an, der allein entſcheiden konnte, ob ſein
Jaſall treu oder nicht treu diente; in der Folge
aber, ertheilte man die Lehen auf mehrere Jahre.
Bey den alten Deutſchen behielt ſie einer nur von

einem
Cct) Feud. L. 1. T. x.

K4
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einem Jahr zum andern, auf deren (u) Natio:—
nalverſammlungen die Chefs alljahrlich die Guter
vertheilten. Eine Einrichtung, die ihren guten
Grund hatte, und deßwegen eingefuhrt war, daß
die Nation nicht des Kriegs entwohnt werden,
und auf den Ackerbau ſich legen ſollte; daß nicht
Ungleichheiten, wodurch der Machtige den Schwa
chern zu ſtark wird, entſtehn mochten, und durch
Errichtung ſtehender Wohnhauſer, nicht Geitz
und Lur und ein gewiſſer Hang zu Bequemlichkei
ten und uberflußigen Ergotzungen einriſſe. Allein
nachdem die Hauptſturme der Volkerwanderun
gen voruber waren, und der ruhige Beſitz dieſer
neuen Eroberungen, Sitten und Gebrauche um
anderte, da die Fruchtbarkeit des Bodens den
Ackerbau ermunterte, und jeder das Stuck Land,

J

das er gegraben hatte, auch lieb gewann, fuhrte
man auch in Anſehung der Lehen ein bleibenderes
Eigenthum ein, und fing an dieſelben jedem auf
Lebenszeit zu ertheilen. (x) Demohnerachtet aber
machte dieſes dieſelben noch gar nicht erblich, ob
ſchon der Nachkomme des vorigen Beſitzers ſie
oft aus Gutigkeit vom Herrn erhielt, bis in der

FGolge
(u) Asgri ab univerſis per viees oceupantur: arva per

annos mutant. Taecit. de mor. Ger. C. 26. Vollſtan
diaer redet davon Caſar de bell, Gall. l. 6. C. at.
Neque quiſquam agri modum eertum, aut fines pro-
vrios habet; ſed magiſtratus et principes in annos
ſingulos, gentihus et eognationibus hominum, quii una
coierunt, quantum eit et quo loeo viſum eſt, attribue-
runt agri, atque anno poſt alio tranſire cogunt.

(x) Prosreſſum eſt, ut ad filior deveniret, in quem ſecĩ-

ĩu

licet aominus hoc vellet benefioium confirtnare. Feud.

L. I. J.
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Folge dieſes erſt gewohnlicher wurde, und man
es vor hart hielt, einen Erben, der den Dienſt thun
konnte, hintanzuſetzen. Kinder, Weiber, und Mon
che, die Profeß gethan, und alſo nicht im Krieg die—
nen konnten, konnten daher auch in keinem eigent—

lichen Lehn folgen. (y) Der Erbe aber, der das
Lehn uberkam, erlegte gewohniglich zur Anerken—

nung ſeiner Pflicht etwas Gewiſſes, das oft in
Geld, Wuffen, Pferden und dergleichen beſtand.
Dieſes wurde reliet oder Hulfe genannt, weil er
dadurch wieder ins Erbe kam, oder wie die Feu

diſten ſich ausdrucken, incertam et caducam
haereditatem relevabat. Eine Gewohnheit, die

noch da die Lehn ganz erblich wurden, bey Sterb—
fallen nch forterhielt;: ſo ganzlich auch der urſprung
liche Grund derſelben weggefallen war.

Denn in der Folge wurden nach und nach
durchgangig die Lehen ausgedehnter, und ſchrank—
ten ſich nicht auf das Leben des erſten Erwerbers
ein, ſondern erſtreckten ſich auf die Sohne deſſel—
ben, oder denjenigen davon, den er beſonders
dazu ernennen wurde; man blieb hierinnen genau
bey der Art einer Schenkung. (2) Hatte einer
fur ſich und ſeine Sohne ein Lehn erhalten, ſo

folgten
Cv) Eo quod deſiit eſſe miles ſeeuli, qui faclus eſt miles

Chriſti; nee henefieium pertinet ad eum, qui non de-
bet gerere offieiiun. 2. Feud. 21.

C2) Frater fratri ſine legitimo haerede defunclo', in
beneſicio, quod eerum patris fuit, ſuecedat. Sin autem
unus e fratribus a domino feudum acceperit, eo de-
funcẽto ſine legitimo haerede, frater eius in feudum
non ſütcedlt. 85
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folgten ſeine ſamtlichen Sohne ihm zu gleichen
Theilen darinnen; je nachdem ſie aber abſtar
ben, je nachdem fiel auch ihr Antheil dem Herrn
wieder zu, nicht aber ihren Kindernn und den ſie
uberlebenden Brudern, da in der Schenkung die
ſelben nicht mit benannt waren. Hatte jemand aber
ein Lehn fur ſich und ſeine Leibeserbemuberhaupt er
halten, ſo folgten ihm ſeine Nachkommen bis ins
Unendliche darinnen. Starb von dieſen Lehns—
folgern einer, ſo trat zuerſt ſein mannlicher Nach—
komme in ſeine Stelle7 und in Ermanglung deſ—
ſelben ſein mannlicher Seitenvermandte, der in
gerader Linie von dem erſten Erwerbermit abſtamm
te. Dieſe auf das mannliche Geſchlecht ſich blos
einſchrankende Folge, erſtreckte urſprunglich ſich auf
alle mannliche Nachkommen. Jeder Sohn folg—
te, ohne Unterſchied, und Ruckſicht auf Erſtge—
burth, ſeinem Vater im Lehn. Da man in meh—
rerem Betracht aber dieſes unſchicklich fand, be
ſonders da es den Dienſt theilte, und ſo den Lehns
verein ſchwachte, ſo fuhrte man Tittellehen, (ho-
norary feuds) vder Tittel des Adels ein, welche
nicht getheilt werden, und zauf den alteſten Sohn
blos koinmen konnten; als Nachahmungen von
dieſen, konnte in der Folge nach der Regelder Pri—
mogenitur auchKriegslehen, ebenfalls mit Ausſchlieſ
ſung der ubrigen, blos der Erſtgebohrne erben.

Unter die ubrigen Eigenſchaften der Lehen,
gehort erſtens, daß der Vaſall es nicht verkau—
fen konnte, und auch ſonſt nicht daruber verfugen
durfte. Man konnte ferner kein Lehn vertauſchen,
ja ohne des Oberherrn Bewilligung ſelbſt keinem

ver—
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vermachen. Denn der Grund, warum es einem
ubertragen, beruhte auf Kriegsdienſten, weswe—
gen man vor unſchicklich hielt, daß er, oder ir—
gend einer ſeiner Nachkommen, da man bey die—
ſen nur die Tapferkeit vor ein Erbſtuck hielt, die
Freyheit hatte, es andern mindern geſchickten uber
machen zu konnen. Da aber Lehnsverbindungen
wechſelſeitig waren, ſo konnte der Beliehene auch
fur ſeine Treue und geleiſteten Dienſte auf den
Schutz ſeines Herrn Anſpruch: machen. Dieſer
durfte daher ohne Einwilligung ſeiner Vaſallen
ſeine Lande und ſeinen Schutz eben ſo wenig Frem—
den gewahren, als der Vaſall dieſes mit ſeinem
Lehen thun konnte. Gewahrte der Oberherr ſolchen
Fremden ſeinen Schutz, ſo war dieſes eben ſo
unzulaßig, als wenn der Vaſall mit Hintan—
ſetzung ſeines Obern, ſich einem Fremden unter—
warf. (a)

Dieſes waren denn die vornehmſten und au
ſerſt einfachen Eigenſchaften der achten und ur—
ſprunglichen Lehen, die, da ſie ganz auf den Krieg
eingerichtet waren, auch von Kriegern blos be—
ſeſſen werden konnten. Da die Vaſallen aber,
ſich oft auſer Stand ſahen, ihre Guter abwarten
und anbauen zu konnen, ſo mußten ſie bald einen
Theil derſelben Unterlehnsleuten uberlaſſen, die,
um ſie in Stand zu ſetzen, dem. Herrn ungehin—
dert folgen zu konnen, ihnen dafur Getreide,

Vieh,
(a) S. den Monteſquieu vom Geiſt der Geſetze. L. 31.

C. 8. Bouquet le droit publie de Fronee éclairei par
les monuments de l' Antiquité, und Boulainvilliers

liſtoire des aneiens Parlementi de Erance.
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Vieh, oder Geld geben mußten, von welchen Ab
giften ſich eigentlich die Zinſen herſchreiben.

Auf die Weiſe breitete die Lehnsverfaſſung
ſich immer weiter aus; die Unterlehnsleute hatten
die namlichen Pflichten und Obliegenheiten gegen
ihre Herrn, die dieſe wieder gegen die ihrigen beob
achten mußten. Sie mußten ihren Hoflagern
folgen, perſonliche Dienſte ijhnen leiſten, und ihr
Beſtes auf alle nur mogliche Art zu befordern ſu—
chen. Eben dieſes aber hob die Ureinfalt der Le
hen auf; da einmal ſo ein Riß in dieſe Verfaſſung
gekommen war, ſo entſtanden in der Folge auch
immer mehr Neuerungen. Man vervpachtete die
Lehen, man verknupfte ſie und ging nun ſo gar vey
der Erbfolge in denſelben von der alten Gold
verfaſſung ab, der nun, da die Lehen nicht mehr
Kriegslehen waren, auch nicht weiter nachgelebt
wurde. Man theilte ſie alſo in feuda propria
und impropria., in eigentliche und uneigentliche
Lehen ein. Unter den erſten verſtand man blos
ſolche, von denen vorhin iſt gehandelt worden, un
ter den letzteren aber alle diejenigen, auf welche
dieſe von den erſteren gegebene Beſchreibung nicht

„paßt, worunter Kauflehen, Lehen fur niedere Dien
ſte, oder fur Zinſen ſtatt der Kriegsdienſte zu rech
nen ſind, welche man willkuhrlich verkaufen und
auf mannliche und weibliche Nachkommen ver—
erben konnte. War aber kein ausdtucklicher Unter
ſchied gleich Anfangs dabey feſtgeſetzt, ſo richteten
ſich ſolche neue Lehen, durchgangig nach den alte

ren und achten.

So—



Von der Lehnseinrichtung. 157
So bald man aber die Lehen mehr als eine

burgerliche als kriegeriſche Einrichtung zu betrach—
ten anfing, ſo wagte ſich auch der Scharfſinn eben
der Zeitalter, welche die Theologie mit ſcholaſti—
ſchen Wuſt und Spielereyen uberluden, die Phi—
loſophie durch leeres metaphyſiſches Geſchwatz zu
wahren Unſinn machten, auch an dieſe reichhalti—
ge und fruchtbare Materie, und zog mit der groß—
ten Spitzfindigkeit, die druckendſten Folgen, aus
einer urſprunglich einfachen und freyen Einrich—
tung, welche hauptſachlich auf wechſelſeitigen
Schutz und gegenſeitige Vertheidigung abzweckte:
und dieſes iſt der Grund, auf welchem in den ver—
ſchiedenen Landern Europens ſo ganz verſchiedene
Gebaude ſich erhoben haben.

H
at

JJ
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